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ee Vorrede. 

Ja hatte die Abſicht, dies unvollendete Werk 
(und ein folcyes, befürchte ich, möchte es 
in jedem Betracht feyn,) nicht eher in Druck 
zu geben, bis es vollſtaͤndiger ware, und bis 
ich ihm wenigſtens mehr Wuͤrdigkeit zu geben 
geſucht hätte, vor den Augen des Publikums 
zu erſcheinen. Deſſen ungeachtet bin ich durch 
die allgemeine Neugierde, die das Gedicht 
meines Freundes Knight Uber dieſen Gegen. 
ſtand rege gemacht, verleitet worden, es fruher 
in die Welt zu ſchicken, als ich wuͤnſchle. 


Es wuͤrde kluͤger von mir geweſen ſeyn, 
wenn ich dem Publiko eine ſolche Veranlaſſung 
nicht gegeben hätte, zu urtheilen, wie viel ich 
den Ausgießungen der Freundſchaft und der 
7 N l 
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Dichtkunſt wogen des 9 Com liments, 
das er mir gemacht hat, Verbindlichkeit be⸗ 
weiſe; wollte ich nun ſagen, was ich bey dem 
Gedichte meines Freundes fuͤhle, ſo moͤchte es 
das Anſehn eines Gegencompliments haben; 
und ſollte etwas auf irgend eine Art ſo ausge⸗ 
legt werden, fo wuͤrde es unſerer beyderſeits 
gleich unwuͤrdig ſehn. 


A 1 


Ich kann aber gleichwohl dan 1 Vergnügen 
nicht widerſtehen, einen fuͤr mich ſehr ſchmeichel⸗ 
haften Umſtand zu melden, da er den Grund 

angibt, warum ich nicht waͤhlen durfte, die 
Herausgabe dieſes Werks zu verzoͤgern. Ich 
erzaͤhlte Knighten, daß ich einige Bogen uͤber 
den gegenwaͤrtigen Stil der Kunſtanlagen ge⸗ 
ſchrieben, die Hoffnung aber aufgegeben hat: 
te, ſie jemals zum Druck fertig zu erhalten, 
ob ich gleich aͤngſtlich darauf dachte, daß das 
Abgeſchmackte des Stils in feiner Bloͤße dar- 
geſtellt werden moͤchte. Darauf faßte er die 
Idee zu einem Gedicht über eben dieſen Gegen: 
ſtand; und nachdeme er alle Materialien hierzu 
in ſeiner Seele geordnet hatte, verzögerte oder 

verließ er nach feiner gewöhnlichen Thatigfeit 
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und Beharrlichkeit, die feinen Character fo, 
ſtark bezeichnen, die Aus fuͤhrung davon nicht 
eher, bis das Ganze vollendet war. Kurz 
vor Beendigung deſſelben ſchrieb er an mich, 
und that mir den Vorſchlag, (was ich als daß, 
groͤßte Compliment und als den ſtaͤrkſten Be⸗ 
weis ſeines Zutrauens zu meinem Geſchmacke, 
betrachte,) daß meine Papiere (wenn ſie ge⸗ 
hoͤrige Form bekommen,) mit ſeinem Gedicht 
herausgegeben werden moͤchten, auf eben die 
Art, wie Joſhua Reynolds Anmerkungen mit 
Maſons Du Frefnoy erſchienen waren. 


Ich wuͤrde dieſen Vorſchlag mit einem ge⸗ 
wiſſen Stolze angenommen haben, haͤtte er in 
einer fruͤhern Periode gethan werden konnen; 
allein meine Arbeit hatte ſchon zu viel von 
einer Form und einem Character von Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit erhalten, als daß fie einer andern’ 
Sache einderleibt werden konnte, indem wirk⸗ 
lich beynahe das Ganze, ſo wie ich es jetzt 
herausgebe, ſchon eine Zeitlang vorher geſchrie⸗ 
ben worden war. Km 


Deſſen ungeachtet ſchmeichle ich mir, daß, 
obgleich mein Plan von dem ſeinigen ganz ab’ 


vi Vorrede. 
geht, und wir in einigen Nebenumſtaͤnden 
nicht genau mit einander uͤbereinſtimmen, doch 
der Hauptzweck ſo ſehr derſelbe iſt, und unſere 
Begriffe von Kunſtanlagen, im Ganzen ge⸗ 
nommen, ſo einander aͤhnlich ſind, daß mein 
Werk in vielen Punkten zu einem Commentar 
über das ſeinige dienen kann, und ich koͤnnte 
ihm keinen ehrenvollern Gebrauch wuͤnſchen. 
Ich habe daher geglaubt, daß es beſſer ſey, 
wenn mein Aufſotz in feiner gegenwärtigen Ge⸗ 
ſtalt, da jetzt die Neugierde noch rege iſt, er⸗ 
ſcheint, als in einer minder unvollkommenen, 
wenn der Gegenſtand alt geworden ſeyn moͤch⸗ 
te. Ich bin auch der Meinung, daß es in 
dem Lichte eines Commentars vielleicht mehrt 
Wirkung thut, wenn ein jeder feine eigenen 
Ideen herausgiebt, (da ſie natuͤrlicher weiſe 
allemahl das Gepraͤge der Eigenheit verſchie⸗ 
dener Koͤpfe haben, ob ſie gleich auf Einen 
Hauptendzweck abzielen,) als wenn zwey Wer⸗ 
ke fo geformt werden, daß fie mit einander 
uͤbereinſtimmen und zuſammentreffen. 


Ich bin waͤhrend des Drucks dieſes Werks 
bey unzaͤh igen Gelegenheiten in Verſuchung 
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gekommen, Stellen aus jenem Gedichte, die 
Landſchaft, als die beſten und fuͤglichſten 
Erlaͤuterungen von dem, was ich erklaͤren und 
beweiſen wollte, einzuruͤcken. Allein ich fand, 
daß ſo viele Stellen ſich mir aufdraͤngten, und 
zwar mit ſo gleichen Anſpruͤchen, daß ich, haͤtte 
ich einmahl angefangen, den Vorſchlag meines 
Freundes umgekehrt und ſein Gedicht zu einem 
Commentar zu meiner Proſe gemacht haben 


wuͤrde. 
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Ich glaube, daß in keinem Lande — China aus- 
3 genommen — die Kunſt, Anlagen zu machen, 
ſo ausgebildet und erweitert wird, als jetzt in Eng⸗ 
land. Ehemahls waren die Verſchoͤnerungen eines 
Platzes bloß auf die Gaͤrten, oder auf einen kleinen 
Fleck nahe bey der Wohnung eingeſchraͤnkt, und der 
Park ward mit allem ſeinem hohen und Buſchholze 
in einem Zuſtande von uͤppiger Unordnung gelaſſen: 
aber jetzt erſtrecken ſich dieſe Verſchoͤnerungen uͤber 
einen ganzen Bezirk. Da ſie nun dem ganzen 
Antlitz des Landes ein neues und elgenthuͤmliches An⸗ 
ſehn geben, ſo iſt es wohl der Mühe werth, zu 
A 
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unterſuchen, ob ſie auch ein natuͤrliches und ſchoͤnes 
Anſehn geben, und ob das gegenwaͤrtige Syſtem der 
Kunſtanlagen auf lauter richtige Grundſaͤtze des Ge⸗ 
ſchmacks gegruͤndet iſt. 


Zu Folge dieſer Unterſuchung wird man natuͤr⸗ 
lich erſt nachforſchen muͤſſen, ob es einen Maßſtab 
gibt, wornach Werke dieſer Art beurtheilt werden 
koͤnnen; ob es eine höhere Autoritaͤt gibt, als die 
jener Maͤnner, welche durch dergleichen Werke den 
groͤßten Ruhm erlange haben. Ich daͤchte, es gäbe 
einen Maßſtab und Autoritäten von unendlich hoͤhe⸗ 
rer Art, nehmlich die Autoritaͤten jener großen Kuͤnſt⸗ 
ler, welche die Schoͤnheiten der Natur, ſowohl in 
ihren größten und allgemeinſten Wirkungen, als in 
ihrem kleinſten Detail auf das genaueſte ſtudirt, jede 
Abwechslung der Form und der Farbe beobachtet, 
und die Fähigkeit, zu wählen und zu verbinden, und 
denn alle diefe mannichfaltigen Schönheiten, durch 
den Zauber ihrer Kunſt, auf die Leinwand zu e 
gehabt haben. | 


Allein, fo hohe Bcgeſfe ich auch von der Maß⸗ 
lerey in Verbindung mit der Kunſt, Anlagen zu 
machen, habe, ſo iſt doch nichts weniger, als dieſes, 
meine Meinung, (und ich wͤͤnſchte, der Leſer möchte 
dies wohl beherzigen,) daß ich das Studium bee 
Gemaͤlde vorzuͤglich vot dem Studium der Natur, 
viel weniger mit Ausſchließung deſfelben, empfehlen 
wollte. Wer die Kunſt bloß ſtudirt, wird ſich an⸗ 
gewoͤhnen, alle Gegenſtaͤnde auf eine einſeltige und 
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pedantiſche Art zu betrachten, und fie einzig und 
allein nach den ſubtilen und beſondern Grundſaͤtzen 
der Kunſt beurtheilen, auf welche feine Aufmerkſam⸗ 
keit vorzuͤglich gerichtet geweſen; und gerade dies 
war das Verfahren der Anleger. Aber, wenn doch 
alles auf die Kunſt Bezug haben ſoll, ſo richte und 
bilde man ſich wenigſtens nach dem Muſter eines 
ſolchen Individuums, deſſen Mannichfaltigkeit, ge⸗ 
gen die Einſoͤrmigkeit der Kunſt Anlagen zu machen, 
zwar unendlich ſcheint, aber jener großen Mannich⸗ 
faltigkeit, der ꝛehrmeiſterin aller Kunſt, bey weitem 
nicht gleich kommt. 


Es beſteht daher der Nutzen des Studiums ber 
Gemädde nicht bloß darin, uns mit den Combinationen 
und Wirkungen, die in denſelben enthalten ſind, bekannt 
zu machen, ſondern vorzuͤglich uns, vermittelſt ſol⸗ 
cher Hauptanfuͤhrer in der Anordnung, im Aufſuchen 
der zahlloſen und noch nie benutzten Schoͤnheiten der 
Natur, zu leiten; denn man bekoͤmmt durch das 
bloße Studium der Kunſt einen beſchraͤnkten Ge⸗ 

mack, ſo wie auf der andern Seite einen ſchwan⸗ 
kenden und nicht feſten, wenn man nar auf die Natur 
ſein Augenmerk richtet; und in dieſem ausgedehntern 
Sinne wuͤrde ich das Italieniſche Spruͤchwort neh⸗ 
men, „chi sinfegna, ha un pazzo per maeliro: 
Der iſt ein Narr, „der fremde Erfahrung nicht 
benutzt.“ 5 

Man muß alſo die iR ben Gemälden enthaltenen 
Erfahrungen benutzen, aber mit dieſen allein ſich 
| A 2 
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nicht begnuͤgen, auch nicht einmahl Gemälde von 
der hoͤchſten Klaſſe als nothwendige und untruͤgliche 
Moßſtaͤbe oder Muſter, ſondern als die beften und 
einzigen, die man hat, anſehen, als Arbeiten, wel⸗ 
che, gleich den Werken der beruͤhmten klaſſiſchen 
Autoren, durch eine lange ununterbrochene Bewun⸗ 
derung und Hochſchaͤtzung, gleichſam zu einem Heilig⸗ 
thum erhoben worden, und die deshalben einen aͤhn⸗ 
lichen Anſpruch haben, auf unſere Beurtheilungs⸗ 
kraft zu wirken, und unſern Geſchmack in allem, 
was innerhalb ihres Gebiets liegt, zu bilden. Dies 
find die Gründe, warum man die Copien der Natur 
ſtudiren muß, obgleich das Original vor uns liegt, 
damit man nicht den in allen Kuͤnſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften ſo großen und wichtigen Vortheil — die 
häufigen Erfahrungen vergangener Zeitalter — vet 
ſcherzet; und damit man, in Hinfſicht auf die Kunſt, 
Anlagen zu machen, die Gemaͤlde betrachtet als eine 
Sammlung von Verſuchen uͤber die verſchiedenen 
Mittel und Wege, wie Baͤume, Gebaͤude, Waſſer 
u. ſ. w. auf die ſchoͤnſte und ruͤhrendſte Weiſe, und 
in jedem Stil, von dem einfacheſten und laͤndlichſten 
bis zu dem erhabenſten und prachtvollſten angelegt, 
gruppirt und begleitet werden koͤnnen. Viele von 
den Gegenſtaͤnden, die, weil ſie gleichſam auf dem 
Antlitz der Natur zerſtreut herum liegen, kaum be⸗ 
merkt werden, wirken, wenn ſie in den engen Raum 
der Leinwand zuſammen gebracht ſind, auf das Auge 
maͤchtig, und ſelbiges lernt bey der Gelegenheit, wie 
man abſondern, auswaͤhlen und verbinden muß. 
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Wer kann daran zweifeln, daß Shakeſpeare 
und Fielding unendlich mehr Vergnuͤgen von der 
Geſellſchaft in allen ihren mannichfachen Geſichts⸗ 
punkten hatten, als gemeine Beobachter? Ich 
glaube, es kann eben ſo wenig bezweifelt werden, als 
dieſes, daß das Leſen ſolcher Schriftſteller einem 
Menſchen (ſo ſcharf und durchdringend auch ſein 
Verſtand iſt,) nicht allein erweitertere Ausſichten 
der menſchlichen Natur uͤberhaupt, als auch eine 
vertrautere Bekanntſchaft mit beſondern Characteren 
verſchaffen muß, als er von der bloßen Beobachtung 
der Natur erhalten haben wuͤrde; daß ihn manche 
Gruppen von Characteren, manche Combinationen 
von Begebenheiten, die fonft feinee Aufmerkſam⸗ 
keit entgangen waͤren, durch die Ruͤckerinnerung der 
Scenen und Stellen aus ſolchen Schriftſtellern, ſtark 
ruͤhren werden; daß in allen dieſen Faͤllen das Ver⸗ 
gnuͤgen, welches man aus den Ereigniſſen in der 
wirklichen Welt ſchoͤpft, durch die Aehnlichkeit mit 
dem, was man geleſen, oder auf der Buͤhne geſehn, 
unendlich lebhafter wird. Es wird aber niemand 
hieraus folgern wollen, daß dieſe Charactere und 
Begebenheiten nur deswegen einen innern Werth haͤt⸗ 
ten, weil große und beruͤhmte Schriftſteller von den⸗ 
ſelben Gebrauch gemacht haben. Die Parallele 
nun zwiſchen dieſer Inſtanz und dem Beyſtande, 
welchen die Mahlerey bey einer ſowohl genauen 
als vollſtaͤndigen Betrachtung der Natur leiſtet, iſt 
ſo einleuchtend, daß es kaum noͤthig iſt, ſie an⸗ 
zugeben. 
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Ich bin daher uͤberzeugt, daß der Geiſt der⸗ 
jenigen am meiſten unterhalten und vielleicht am nuͤtz⸗ 
lichſten beſchaͤftigt wird, „denen die ganze Welt ein 
Theater iſt,“ welche überall, wo fie gehen und ſtehen, 
nicht allein die Charactere aller Individuen, ſondern 
vorzuͤglich ihre gegenſeitige Wirkung auf einander 
(und Uebung wird ihnen eine ſchnelle und unmerk⸗ 
liche Fertigkeit darin verſchaffen,) bemerken und 
beobachten. Ein ſolcher Beobachter wird das, was 
ſich ereignet, nicht in Scenen und Kapitel abtheilen, 
und nur in ſo fern Gefallen daran finden, als es 
einen Beytrag zu einem Roman oder Schauſpiel 
gibt, ſondern er wird nach eben den Grundſaͤtzen, 
als Shakeſpeare und Fielding, Vergnuͤgen daran fin⸗ 
den. Dies ſcheint mir eine wahre und genaue Dar⸗ 
ſtellung des gegenſeitigen Bezugs, den Mahlerey 
und Natur auf einander haben „zu ſeyn. 


Waͤre die Kunſt, Anlagen zu machen, eo lange 
Zeit und nad) fo feſtgeſetzten Grundſaͤtzen, als die 
Mahlerkunſt, ausgeuͤbt worden, und waͤren unter⸗ 
ſchiedene Werke von Genie vorhanden, die, wie 
jene andere Kunſtwerke die Probe der Zeitalter aus⸗ 
geſtanden haͤtten, (wiewohl dies wegen des ſtarken 
Wechſels, den der Wuchs und die Abnahme der 
Baͤume in dem originellen Riſſe des Kuͤnſtlers ver⸗ 
urſachen, ſchwerlich moͤglich iſt,) ſo wuͤrde es nicht 
Nothwendigkeit ſeyn, die Werke der Wirklichkeit 
nach denen der Nachahmung einzurichten, und jene 
mit dieſen zu vergleichen; allein, nach gegenwaͤrtiger 
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Beſchaſſenheit der Dinge, find die einzigen Muſter, 
die der Vollkommenheit ſich naͤhern, und die einzi⸗ 
gen beſtimmten und feſtgeſetzten Aushebungen aus 
den Werken der Natur in Vereinigung mit denen 
der Kunſt in den Gemaͤlden und Zeichnungen der 
groͤßten Meiſter zu finden, 


Es koͤnnte jemand einwenden, es waͤren manche 
Gegenſtaͤnde in der Natur ſchoͤn und anmuthig, die 
in der Mahlerey ſeicht und abgeſchmackt erſchienen, 
ſo wie hingegen andere, die in einem Gemaͤlde von 
ruͤhrender Wirkung find, doch in der Ratur (wenig⸗ 
ſtens einem gemeinen Beobachter) minder wichtig, 
oder fogar widerlich vorkaͤmen; allein, wenn auch 
dies in einzelnen Faͤllen wahr ſeyn kann, ſo ſind doch 
die Hauptgrundſaͤtze der erſtern, der Kunſt, als: die 
Anordnung des Ganzen — die Gruppirung einzelner 
Theile — die Harmonie der Tinten — die Ein⸗ 
heit des Characters, auf die letztere gleich anwend⸗ 
bar, ich moͤchte auch hinzuſetzen — ein weſentliches 
Stuͤck des Mahlers, ob es gleich beym erſten An⸗ 
blick ſchwerlich innerhalb der Grenzen des Anlegers 
zu liegen ſcheint — Maſſen und e des 
Lichts und Schattens. 


Nichts kann mit allen dieſen Grunbfägen, die 
auf Wahrheit und Natur gegründet find, in groͤßerm 
Streit und Widerſpruch ſeyn, als die gegenwaͤrtige 
Methode, Kunſtanlagen zu machen. Ein Mahler, 
oder jeder, der die Gegenſtaͤnde mit einem Mahler⸗ 
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auge) betrachtet, ſieht mit Gleichguͤltigkeit, wo 
nicht mit Verdruß auf die Baumklumpen oder Baum⸗ 
gruppen, (clumps) Gürtel, (belts) auf die angeleg⸗ 
ten Waſſerſtuͤcke, und auf die ewige Glattheit und 
Einerleyheit eines vollendeten Platzes; ein Anleger 
hingegen betrachtet dieſe Dinge als die vollkommen⸗ 
ſten Verſchoͤnerungen, als die letztvollendenden Pinſel⸗ 
ſtriche, die die Natur von der Kunſt erhalten kann, 
und er muß folglich die feinſte Anordnung eines 
Claude Lorrain (ich führe ihn als den zierlichſten und 
ſchmuckvollſten unter allen großen Meiſtern an,) ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig fuͤr roh und unvollkommen halten, ob 
er gleich wahrſcheinlich einraͤumen wird, daß ſie, 
nach Browns Ausdruck, „Capabilitaͤten“ hat. 


Niemand, glaube ich, hat noch bis jetzt die 
Dreiſtigkeit gehabt, ein Gemaͤlde von Lorrain zu ver⸗ 
beſſern “), oder wenigſtens anzuerkennen; allein, 


*) Wenn ich von einem Mahler rede, ſo verſtehe ich 
darunter nicht bloß einen von Profeſſion, ſondern 
einen jeden Menſchen (er ſey Kuͤnſtler oder nicht,) 
von einem guten natuͤrlichen Verſtande und einem 
lebhaften Gefuͤhl ſowohl fuͤr Natur, als Kunſt, und 
der Gelegenheit und Uebung gehabt hat, beyde mit 
einander zu vergleichen. 

Ein Menſch von einem beſchtaͤnkten Geiſte und ger 
ringer Empfindſamkeit, in oder außer einem Berufe, 
bleibt immer ein ſchlechter Richter; und vielleicht (wie 
jener ſcharfſinnige Critiker, der Abt Du Bos ſchoͤn 
erlaͤutert hat,) ein deſto ſchlimmerer, wenn er ſelbſt 

Kuͤnſtler iſt. 


* Die Erzählung von einem Manne, welcher Van⸗ 
dyks Portraits von feinen. Vorfahren verbeſſert hatte, 
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ich halte es nicht fuͤr ungereimt, den Fall anzunehmen, 
daß jemand, der durch ſeinen eignen Geſchmack, und 
durch die Autoritaͤt eines Schriftſtellers wie Wal⸗ 
pole ), völlig überzeugt waͤre, daß eine Kunſt, die 

jedem Zeitalter und Himmelsſtriche unbekannt war — 
die Kunſt Landſchaften zu ſchaffen, mit chen 
Fortſchritten zu einer wackern Vollkommenheit vor⸗ 
geruͤckt ſey; daß alles moͤgliche zur Errichtung einer 


war mir immer deswegen auffallend, weil fie vlel⸗ 
mehr uͤbertrieben ſchien; allein, vor einigen Jahren 
begegnete mir ein ähnlicher Fall, welcher beweiſt, 
daß dieſe Sache bey weitem nicht zu uͤbertrieben iſt. 
Ich beſah einmahl mit Gainsborough eine Samm⸗ 
lung von Gemaͤlden; unter andern zeigte uns das 
Hausweib ein Portrait von ihrem Herrn, das, wie 
ſie ſagte, von Joſhua Reynolds ſeyn ſollte: wir 
ſtaunten beyde, denn es hatte nicht bloß der Pinſel 
und das Colorit, ſondern auch der ganze Stil der 
Draperie und der allgemeine Ausdruck keine Aehnlich⸗ 
keit mit deſſen Manier. Wir fragten das Haus weib 
umſtaͤndlicher, und erfuhren, daß ihr Herr alles, 
außer das Geſicht, von einer andern, ich darf nicht 
erſt hinzuſetzen, geringern Hand hatte — nicht, weil 
die Farben verſchoſſen, wieder anſtreichen — ſondern 
ganz und gar ändern, und von neuem ſowohl anord⸗ 
nen, als auch mahlen laſſen. 
Ein ſolcher wuͤrde ſich kein groß Gewiſſ en daraus 
machen, einen Lorrain ſeinem Platze, ſo wie ſein 
Portrait einem Popanz, gleich zu machen. 


) Ich kann es kaum fuͤr noͤthig halten, mich zu ent⸗ 
ſchuldigen, daß ich Lord Orford Walpole nenne; unter 
dieſem Nahmen iſt er in der gelehrten Welt am beſten 
bekannt, dem auch ſeine Schriften einen Ruhm ver⸗ 
ſchafft haben, der weit dem vorzuzjehen iſt, was ein 
Erseitel geben kann. 
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ſolchen Landſchaftsſchule, als man in dem übrigen 
Theile der Erdkugel nicht antreffen koͤnne, gethan, 
und Miltons Beſchreibung des Paradieſes nach einem 
Stuͤck der neuern Gartenkunſt kopirt worden zu ſeyn 
ſchiene; — daß ein folder, voll von Enthuſias⸗ 
mus gegen dieſe neue Kunſt, und nicht zu ſehr fuͤr 
die Mahlerkunſt eingenommen, Luſt haͤtte, der Welt 
zu zeigen, was Lorrain haͤtte ſeyn koͤnnen, wenn er 
den Vortheil gehabt haͤtte, Browns Werke zu ſehn. 
Der einzige Unterſchied, den er zwiſchen Verbeſſe⸗ 
rung eines Gemaͤldes und einer wirklichen Scene 
machen wuͤrde, moͤchte dieſer ſeyn, daß er einen 
Mahler ſtatt einem Gärtner anfiellte, 


Am erſten wuͤrde ihm der gaͤnzliche Mangel 
jenes Hauptzuges aller neuern Kunſtanlagen — des 
Baumklumpens auffallen; und er wuͤrde natuͤrlicher⸗ 
weiſe verſchiedene derſelben an die ſichtbarſten Stel⸗ 
len, vielleicht hier und da mit einem Fleck Lerchen. 
baͤume, welche in der Geſtalt und Farbe mit den 
Schottiſchen Fichten einen ſtarken Contraſt machen, 
ſetzen laſſen. Sein Auge, das gewohnt ift, ſelbſt 
die natuͤrlichen Gruppen von Baͤumen in Anlagen 
ſo abgeſondert und truͤppelweiſe, als moͤglich zu 
zu ſehen, würde beleidigt werden, wenn es fähe, 
daß unter denen von Lorrain einige von Gebuͤſchen 
und Dickigt ganz umgeben, andere halb verſteckt 
find, andere ganz allein ſtehen, durch dieſes Dickigt 
aber, oder durch einzelne Baͤume mit andern Grup⸗ 
pen von mancherley Groͤße und Geſtalt zuſammen⸗ 


Erſtes Kapitel. 11 


hängen, Da müßte alle der Schutt weggeraͤumt *), 
der Grund uͤberall ganz glatt und eben gemacht wer⸗ 
den, und jede Gruppe auf dem Graſe vollkommen 
deutlich und abgeſondert bleiben. Da er gewohnt 
iſt, alle entfernte Gebäude weiß zu machen, fo wer⸗ 
den ihm die von Lorrain wegen der Wirkung ſeiner 
ſanft dunſtenden Atmoſphaͤre zu undeutlich erſcheinen; 
der Mahler wuͤrde alſo befehligt werden, denſelben 
ein ſtaͤrkeres helleres Anſehn, das auch etwa den 
naͤchſten Gebaͤuden mitgetheilt werden koͤnnte, zu 
geben. — Es ſind wenig moderne Haͤuſer oder 
Ziergebaͤude ſo zwiſchen den Baͤumen angebracht, 
und von denſelben zum Theil verſteckt, daß ſie von 
der Geſchicklichkeit des Baumeiſters oder dem Auf⸗ 
wande des Eigenthuͤmers viel verbaͤrgen; allein, bey 
Lorrain ſtehen nicht allein Ruinen, ſondern ſelbſt 
Tempel und Pallaͤſte oft ſo mit den Baͤumen unter⸗ 
miſcht, daß die Wipfel uͤber den Baluſtraden haͤn⸗ 
gen, und die uͤppigen Zweige zwiſchen den Oefnun⸗ 
gen der prachtvollen Saͤulen und Gallerien hervor 
ſchießen: da er es nun nicht wird leiden koͤnnen, daß 
ſeine eigne Gebaͤude ſo vermummt ſind, ſo wird es 
ihm auch an denen von Lorrain nicht gefallen; und 
der Mahler wuͤrde die Kuͤhnheit haben, jene uͤppi⸗ 
gen Zweige, und alles, was den vollkommenen Pro⸗ 


) Ich will nicht damit ſagen, daß man gar nichts 
wegraͤumen ſollte; vielmehr traͤgt ein gehöriger Grad 
und Stil der Wegraͤumung eben fo viel zur Schöns 
heit und Wirkung, als zur Sauberkeit bey. Doch 
davon werde ich künftig mehr ſagen. 
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ſpekt verbauete, wegzuſtreichen, und ſorgfaͤttigſldie 
verſteckten Zierrathen wieder hervor zu ziehen. — 
Was ſowohl einem Platze, als Gemälde erſt Volle 
ſtaͤndigkeit gibt, iſt Waſſer: bey Lorrain nimmt es 
an dem allgemeinen ſanften Weſen und geſchmuͤckten 
Anſehn feiner Seenen Theil, und die Begleitungen 
haben vielleicht weniger von Rohheit ), als bey 
jedem andern Meiſter; aber in Vergleich mit denen 
von einem angelegten Waſſerſtuͤck oder durch die 
Kunſt verſchoͤnerten Fluſſe ſehen feine Ufer völlig 
wild aus; an einigen Stellen ſind ſie mit Baͤumen 
und Straͤuchen, die uͤber dem Waſſer haͤngen, uͤber⸗ 
deckt, und am Rande des Waſſers befinden ſich 
Binſenbuͤſche, große Steine und Baumſtuͤmpfe; 
der Grund der Ufer iſt bald glatt und eben, bald ge⸗ 
brochen und abſtuͤrzig, und haͤlt ſelten eine Strecke 
lang einerley Gleichheit mit dem Waſſer: es ſind da 
keine Kruͤmmungen, die einander entſprechen; kurz, 
nichts, das dem aͤhnlich iſt, was er zu bewundern 
und zu ſchaͤtzen gewohnt iſt; und der Mahler würde 


*) Einer von meinen Landsleuten bemerkte elnmahl, 
daß das Waſſer in der Colonna Claudina ein zu 
kuͤnſtliches und geſchmuͤcktes Anſehn haͤtte. Ein 
Franzos, der auch dies, Gemaͤlde betrachtete, rief 
aus: »Cependant, Monfieur, on pourroit y don- 
ner une ſi belle fte. Dies war recht eharacteriſtiſch 
von dieſer aufgeweckten Nation, es iſt es aber auch 
von einer Menge von Lorrains Gemaͤlden. Sie 
haben ein air de féte vor allen andern; und keines 
andern Mahlers Werke ſollten in Anſehung der uͤber⸗ 
aus kunſtreichen und doch mannichfaltig abwechſeln⸗ 
den Natur ſo ſtudirt werden. 
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mit ein paar Strichen ſeines Pinſels das Ufer auf 
beyden Seiten zu Einer Ebene, zu Einem Gruͤn 
umſchaffen; Kruͤmmungen einander entſprechend 
machen, ohne daß ein Strauch oder Baum das 
Auge an dem Genuſſe der einförmigen Glattheit und 
Gruͤns, und an dem ununterbrochenen Verfolg des 
in einem fortgehenden Schwungs der Schlangen⸗ 
linien hinderte; — den Vorgrund ein wenig poliren 
und glätten, das wuͤrde die letzten Striche der Vers 
beſſerung ausmachen, und ſo das Gemaͤlde ganz 
vollenden. 


Es iſt gewiß niemand, der nur einige Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Mahlerey hat, der nicht zugleich Ver⸗ 
gnuͤgen zu genießen wuͤnſchte, wenn er Mißver⸗ 
gnuͤgen empfindet uͤber die ſchwarzen und weißen 
Flecke — uͤber das nackte Waſſer — die nackten 
Gebäude — die zerftreuten nicht zuſammenhaͤngen⸗ 
den Gruppen von Baͤumen, und uͤber alle die groben 
und augenſcheinlichen Verſtoße gegen alle Grundſaͤtze 
der Kunſt: und das iſt gleichwohl, ohne daß ich die 
Sache uͤbertreibe, die Methode, nach welcher viele 
Seenen, die Lorrains Pinfels würdig waren, vers 
beſſert worden find. Iſt es denn moͤglich zu denken, 
daß die Schönheiten der Nachahmung von denen der 
Wirklichkeit ſo verſchieden, ja ſo voͤllig mit ihnen in 
Widerſpruch waͤren, daß das, was ein Gemaͤlde 
verunſtaltet und laͤcherlich macht, ſchoͤn und zierlich 
wuͤrde, wenn man es in der Natur anwendete? 


Bweites Kapitel 


E. ſcheint mit, als wenn die race (gung 
alles deſſen, was mahleriſch iſt, welche in den Wer⸗ 

ken der neuern Anleger herrſchet, ihrer ausſchließen⸗ 
den Aufmerkſamkeit auf hoͤchſt glatte und fließende 
Knien zuzuſchreiben ſey: Sie beſchaͤftigen ſich mit 
Betrachtung ihrer Neiße fo ſehr, daß fie zwey der 
fruchtbarſten Quellen des menſchlichen Vergnuͤgens 
uͤberſehen; erſtich, jene große und allgemeine Quelle 
des Vergnuͤgens — Mannichfaltigkeit, deren Macht 
zwar nicht auf Schoͤnheit beruht, ohne welche aber 
doch Schönheit ſelbſt zu gefallen aufhoͤrt; hernach — 
Verwickelung, eine Eigenſchaft, die, obgleich von 
Mannichfaltigkeit unterſchieden, doch mit derſelben 
fo verknuͤpft und vermiſcht iſt, daß die eine Wr die 
andere ſchwerlich beſtehen kann. | 3 


* 


Nach dem Begriffe, den ich mir gebildet habe, 


koͤnnte man Verwickelung definiren, daß fie fey — 


diejenige Anlage der Gegenſtaͤnde „welche durch eine 
partiale und unbeſtimmte Verbetgung 05 Neugierde 


) Viele Menſchen, die die Vertwickelung an Eichen, | 
Buͤchen und Dornſtraͤuchen wenig kuͤmmert, mögen 
wohl bey intereſſantern Gegenſtäͤnden die Wirkungen 
der partiellen Verbergung fühlen, und erfahren haben, 
wie verſchledentlich die Leidenfchaften bey einer offenen 
ſtechen Enthüllung der Schoͤnheiten, und ki der uns 
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erregt und unterhaͤlt. Mannichfaltigkeit erfodert 
kaum eine Definition, ob man gleich wegen des Vera 
fahrens vieler Anleger glauben ſollte, daß es noͤthig 
waͤre. Ueberhaupt duͤnkt es mir, daß, ſo wie Ver⸗ 
wickelung in der Anlegung, und Mannichfaltigkeit 
in den Formen, Tinten, Lichtern und Schatten der 
Gegenſtaͤnde die weſentlichen Hauptunterſcheidungs⸗ 
merkmahle der mahleriſchen Scenerie find, eben fo 
Eintoͤnigkeit und Kahlheit die Hauptmaͤngel der 
Kunſtanlagen ausmachen. 


Nichts wird dieſe Sache in fo ein helles cht 
feßen, als eine Vergleichung elner gewoͤhnlichen 
Scene in ihrem natürlichen und mahleriſchen Zu⸗ 
ſtande mit dem, was ſie in dem nach den gegenwaͤr⸗ 
tigen Grundſaͤtzen der Gartenkunſt verbeſſerten Zu⸗ 
ſtande ſeyn würde, Alle Mahler, welche die bes 
ſchraͤnktern Naturſcenen nachgemacht, haben gern 
von alten vernachlaͤſſigten Feld⸗ und Hohlwegen mit 
Einzaͤunungen Studien gemacht; und vielleicht ſind 
wenige Plaͤtze, die in ſo einem engen Bezirk eine 
groͤßere Mannichfaltigkeit von der Art Schönheit 
haben, die man mahleriſch nennt; aber, ich glaube, 
die Beyſpiele von Mahlern ſind rar, welche ſich frey⸗ 


bemerkten Nachläſſigkeit, welche zuweilen der ſorg⸗ 
ſamen Beſcheidenheit entgeht, und die die Coquetterie 
ſo gluͤcklich nachahmt, erregt werden: 
Parte appar delle mamme acerbe et crude, 
Parte altrui ne ricuopre invida veſte; 
Invida fi, ma fe agli occhi il varco chiude, 
L’amore/o penſier gia non s'artefıa, 
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willig von dieſen weg, und zu eines Guthsbeſitzers 
Spatzier oder Fahrweg, der entweder zwiſchen 
kuͤnſtlichen Ufern angelegt, oder wo die natuͤrlichen 

Seiten und Ufer durch Anlagen verbeſſert worden, 
gewendet haben. Ich werde mich bemuͤhen, zu 
unterſuchen, wo es herkoͤmmt, daß ein mahleriſches 
Auge auf das, was allgemein bewundert wird, kalt 
und gleichguͤltig ſieht, und tauſend intereſſante Ges 
genſtaͤnde da entdecket, wo ein gemeines Auge nichts 
als Fahrgeleiſen und Schutt erblickt; und ob das 
Vergnuͤgen des einen, und die Gleichguͤltigkeit des 
andern von den Urſachen, die ic angezeigt habe, 
entſpringt. 

a Was uns bey einem zwiſchen Hecken durch⸗ 
laufenden Wege von der Art am erſten ruͤhrt und in 
die Augen faͤllt, iſt vielleicht ſeine Verwickelung; 
jeder geſchlaͤngelte Weg muß in der That nothwendig 
einen Grad von Verwickelung (beſonders wo Ufer 


find,) haben; aber bey einem Kunſtwege ſcheint 


jede Bemuͤhung der Kunſt wider dieſe Beſchaffen⸗ 
heit des Grundes gerichtet zu ſeyn. Die Seiten 
ſind fo regelmaͤßig abhängig, fo regelmäßig ange⸗ 
pflanzt, und der Raum zwiſchen dieſen und dem 
Wege (wenn einer da ift,) fo einfoͤrmig geebnet, die 
Schwuͤnge des Weges ſo ſichtbar kuͤnſtlich, die Gras⸗ 
raͤnder, die ihn begrenzen, fo fein geſchliffen; kurz, 
das Ganze hat ein ſolches Anſehn, gleichſam nach 
einem Recept gemacht worden zu ſeyn, daß Neugier⸗ 
de, dieſer thaͤtigſte Grundſatz des Vergnuͤgens, bey⸗ 
nahe ganz unterdruͤckt wird. 

Aber 
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Aber in jenen Defileen und Feldwegen durch 
grüne Hecken befördern alle Hauptzuͤge und tauſend 
Umſtaͤnde im Kleinen die natuͤrliche Verwickelung 
des Grundes; die Wendungen ſind ploͤtzlich und un— 
vorbereitet; die Ufer bald gebrochen und abſtuͤrzig; 
bald glatt und ſanft, aber nicht einfoͤrmig abſchuͤßig; 
bald mit Dickigt von Baͤumen und Geſtraͤuchen wild 
uͤberhangen; bald mit Gehoͤlze locker beſetzt; es iſt 
da keine regelmaͤßige Raſengrenze, keine geſchnittenen 
Raͤnder, keine deutlichen Grenzlinien; alles iſt mit 
einander vermiſcht und verwebt, und felbft *) der 
Fußſteig neben dem Fahrwege, der bloß durch den 
Tritt der Fußgaͤnger und Thiere ſeine Geſtalt bekom⸗ 
men, iſt ſo ungezwungen, als die Fußtapfen, die 
ihn bildeten; ſogar die Geleiſen der Raͤder (denn 
kein Umſtand iſt unbedeutend unb gleichguͤltig,) tra⸗ 
gen e Wirkung des Ganzen mit bey; 


* Man Nase, daß allemahl eine ſolche Trennung 
der allgemeinen Bedeckung der Oberflache, (entweder 
des Graſes, oder des Mooſes, Heidekrauts u. dergl.) 
welche den Boden entblößet, wenn fie durch die Wir⸗ 
kung des Waſſers, Froſtes, oder durch den Tritt der 
Thiere gebildet worden, von jenem ſcharfrandigen, 
geſchnittenen, ſchnurfoͤrmigen Anſehn frey iſt, welches 
der Spaden zuruͤcklaͤßt, und das Mannichfaltigkeit 
und Verwickelung unter allen Dingen am meiſten 
zernichtet: dies, glaube ich, gibt den Grund an, 
warum die Mahler ſo viel Anhaͤnglichkeit an dem, 
was man gebrochenen oder vom Raſen entblößten 
Grund nennt, und an den natürlichen Ufern der 
Fluͤſſe, hingegen gegen die des kuͤnſtlichen Waſſers ſo 
viel Geringſchaͤtzung beweiſen. 


B 
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die Linien, die ſie beſchreiben, ſind voller Mannich⸗ 
ſaltigkeit; fie bezeichnen genau den Weg zwiſchen den 
Baͤumen und Gebuͤſchen, waͤhrend eine Hinderniß, 
als ein Dorngebuͤſche, ein Gniſterbuſch, oder ſonſt 
ein Buſch, ein großer Stein die Raͤder zu plötzlichen 
und verwickelten Wendungen noͤthigt; zugleich tra⸗ 
gen dieſe Hinderniſſe, indem fie die vorigen entweder 
ganz oder zum Theil verbergen, zu dieſer Mannich⸗ 
faltigkeit und Verwickelung bey; oft iſt ein Grupp 
Baͤume oder ein Dickigt Veranlaſſung, daß der 
Weg ſich in zwey Theile trennt, und in der Mitte 
gleichſam eine Inſel laͤßt, und diefe *) und unzaͤh⸗ 
lige andere Umſtaͤnde haben die Mahler beftändig 
benutzt. 


Es iſt ſonderbar, daß manchmahl die ruh rendſte 
Mannichfaltigkeit der Form, der Farbe und des Lichts 
und Schaitens ſowohl in dieſen, als in vielen andern 
Scenen dem unvernuͤnftigen Hauen des Bauers, ja 
ſelbſt der Abnahme, die dadurch verurſacht wird, zu⸗ 
zuſchreiben iſt; indem gegen das nackte kahle Anſehn 
der elenden gefeſſelten Baͤume von der Pflanzung 
eines Guthsbeſitzers, die gerade und ſogar zuſammen 


2550 Es iſt unbegreiſtich, wle ſehr dle ranmichfaige 1 
Fahrgeleiſen in den Waldungen in allen ihren Rich⸗ 
tungen durch das wilde Buſchholz und zwiſchen den 
Staͤmmen alter Baͤume die Verwickelung und das 

verworrene Anſehn der Scenerie vermehren; eine 
Wirkung, welche gaͤnzlich zernichter jenn wuͤrde, wenn 
die Eeleiſen ganz glatt und eben gemacht würden, 
und ein Sandweg mit ſanften Schwuͤngen an ihre 
Stelle kaͤme. 
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aufgezogen worden, fich oft eine Art von Geiſt und 
Leben in der Art und Weiſe befindet, wie alte ver— 
nachlaͤſſigte gekappte Baͤume ihre unermeßlichen 
Aeſte ganz kreutzweis uͤber einen von dieſen Hohl⸗ 
wegen, und in jeder wilden und regelloſen Richtung 
ausſtrecken: an einigen vermehren die großen Kno— 
ten und Knorren das Hoͤckerichte ihrer gewundenen 
Staͤmme; bey andern verurſachen die tiefe Hohlung 
der inwendigen Seite, die Mooſe an der Rinde, das 
reiche Gelb des Zunderholzes und die Schwaͤrze der 
immer mehr abnehmenden Subſtanz eine ſolche 
Mannichfaltigkeit der Tinten, der ſtarken und ſanf⸗ 
ten Lichter, und der tiefen und beſondern Schatten, 
als der ſchoͤnſte Nutzholzbaum (ſo ſchoͤn er in andern 
Ruͤckſichten auch iſt,) mit aller feiner gefunden und 
blühenden Beſchaffenheit nicht darreichen kann. 


Dieſe ſorgloſe Methode zu hauen, nachdem 
gerade der Landmann einige Stangen oder Pfaͤhle 
braucht, verſchafft dem ganzen Umriſſe der Ufer 
unendliche Mannichfaltigkeit: neben einer von den 
„unfpaltbaren und knorrigen Eichen“ hebt ſich die 
ſchlanke elegante Form einer jungen Buͤche, Eſche 
oder Birke, die der Art entgangen, empor, und 
derſelben duͤnne Rinde und lichtes Laub erſcheinen 
noch zarter und heller, wenn man fie feitwärts gegen 
die rauhe Rinde und das dickklumpichte Haupt der 
Eiche betrachtet. Bisweilen erhebt ſie ſich allein von 
dem Ufer, bisweilen unter einem Gebuͤſche praͤchtiger 
Stechpalmen oder wilder Wacholderſtraͤuche hervor; 

B 2 


> 
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manchmahl wird ihr lichter und gerader Stamm 
von den hervorragenden Cederaͤhnlichen Zweigen des 
Eibenbaums umfaßt. 


Selbſt der Grund bey dieſen Wegen iſt ſo 
mannichfaltig in Anſehung der Form, Tinte, des 
Lichts und Schattens, als die Pflanzen, die darauf 
wachſen; dies iſt, anſtatt daß man es der Kunſt zu⸗ 
ſchreiben koͤnnte, vielmehr durch Zufall und Ver— 
nachlaͤſſigung verurſacht worden. Die Winterſtroͤme 
ſpuͤlen an einigen Plaͤtzen die Dammerde von der 
Oberflaͤche weg, und bilden Hervorragungen ven 
mancherley Geſtalten, die wegen der Fettigkelt des 
Bodens durchgängig mit den geilſten Pflanzen bes 
reichert ſind; an andern Orten reißen ſie die Ufer zu 
tiefen Höhlen, und entbloͤßen die verſchiedenen Erd⸗ 
chichten *) und die zottichten Baumwurzeln. Dieſe 
Hoͤhlen werden häufig mit wilden Reſen, Geisblatt, 
Sinngruͤn und andern ronkenden Fans übers 
wachen; deren Blumen und hoͤngend e Zweige, wenn 
ſie locker uͤber einem der Schlupfwinkel haͤngen, ge⸗ 
gen deſſen tiefen Schatten abſtechen, und mit den 
wunderlichen Baumwurzeln und den abwechſelnden 
Tinten des Erdreichs vermiſcht find, eine ganz ver⸗ 
ſchledene Wirkung von denen haben, die zu Buͤſchen 
geſchnitten find, oder laͤngſt dem einförmigen Ab» 


*) Gilpin hat in ſeinen Bemerkungen üser den Fluß 
Moe die Mannichfaltiakeit des gebrochenen Grundes 
und der Farben der verſchiedenen Erdſchichten mit fir 
ner gewöhnlichen Genauigkeit beſchrieben. 


* 
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ſchuß eines gemaͤheten oder aufgegrabenen Luſtge— 
buͤſches hinlaufen. Im Sommer geben dieſe klei— 
nen Hoͤhlen eine fühle Zuflucht für die Schafe; und 
man kann ſich nicht leicht einen ſchoͤnern Vorgrund 
denken, als der iſt, welcher durch die verſchiedenen 
Gruppen derſelben in einem von dieſen Wegen ge— 
bildet wird; einige weiden auf den Raſenflecken, die 
in den weitern geraͤumigen Plaͤtzen zwiſchen dem 
Farrenkraut und den Gebuͤſchen liegen; andere liegen 
in den Niſchen, die ſie ſich an den Ufern zwiſchen 
den Baumwurzeln eingedruͤckt, und zu welchen fte 
viele Pfade an der Seite lang hin gemacht haben; 
andere ruhen in den tiefen Schlupfwinkeln, als ihren 
Lauben „mit einem Himmel von ſuͤßem Hagedorn 
uͤberdeckt. 


Nahe beym Haufe muß in manchen Fällen 
mahleriſche Schoͤnheit der Sauberkeit aufgeopfert 
werden, allein es iſt eine Aufopferung, und ſollte 
nicht muͤthwilligerweiſe geſchehen. Ein Sandweg. 
kann nicht die beluſtigende Mannichfaltigkeit eines 
Feldwegs haben; es muß eine Grenze fuͤr den Sand 
ſeyn, und dieſe und die Schwuͤnge muͤſſen groͤßten⸗ 
theils regelmaͤßig, und ſolg 'ich ſteif ſeyn. Deſſen 
ungeachtet bin ich uͤberzeugt, daß viele Umſtaͤnde, 
welche einem wilden ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Plate 
Mannichfaltigkeit und Leben verſchaffen, in einem 
Kunſtverſchoͤnerten Platze mit gutem Erfolge nach⸗ 
geahmt werden koͤnnen; man muß es aber mit Der 
obachtung der Grundſaͤtze thun, und nicht bloß die 


er. Zweites Kapitel. 


beſondern Umſtaͤnde nachbilden. Es iſt nicht noth⸗ 
wendig, zu einem Sandgange oder Wege, von einem 

Schafpfade oder einem Wagengeleiſe das Modell zu 
nehmen, ob man gleich ſehr nuͤtzliche Winke von 
dieſen beyden Dingen nehmen kann; und wenn auch 
keine Kletten oder Diſteln fich vor einer Thüre befin⸗ 
den, ſo kann doch ihre Wirkung, in eines Mahlers 
Vorgrunde, durch Pflanzen, die man als ſchoͤn und 
zierlich betrachtet, hervorgebracht werden. Eben 
ſo bin ich uͤberzeugt, daß man jenen Wegen ein 
Kunſtanſehn geben kann, ohne ihre eigenthuͤmlichen 
und characteriſtiſchen Schoͤnheiten zu zernichten. 


* 

Ich habe wenig von der hoͤhern Mannichfaltig⸗ 
keit und Wirkung des Lichts und Schattens in Sce⸗ 
nen dieſer Art geſagt, weil dieſes natuͤrlicherweiſe auf 
Mannichfaltigkeit der Formen und Maſſen, und auf 
Verwickelung der Anlage folgen muß. Ich wuͤnſchte 
gern, aller Umſtaͤndlichkeit, die mir zur Erklarung 
oder Erläuterung allgemeiner Grundſaͤtze nicht noͤthig 
ſcheint, auszuweichen; doch, wenn allgemeine Grund⸗ 
ſaͤtze fo roh ohne Beyſpiele vorgetragen werden, fo 
ſind ſie nicht bloß trocken, ſondern auch dunkel, 
und machen keinen Eindruck. 


Es ſind verſchiedene Wege, auf welchen man 
einen Platz von dieſer Art neben eines Guthsbeſitzers 
liegenden Gruͤnden ungefaͤhr verbeſſern und verſchoͤ⸗ 
nern koͤnnte; denn ſelbſt bey der Eintoͤnigkeit der 
Kunſtanlogen gibt es eine Mannichfaltigkeit des 

Schlechten. Einige würden etwa die alten gekapp⸗ 
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ten Baͤume faͤllen, das Geſtraͤuche wegraͤumen, und 
nur die jungen Baͤume oder Stammladen ſtehen laſ⸗ 
ſen; andere moͤchten das Ganze anpflanzen; wieder 
andere alles ausreuten, und auf beyden Seiten ein 
zuſtgebuͤſche machen; andere, Baumklumpen von: 
Straͤuchen oder Fichten anlegen; es gibt aber eine 
Kunſtanlage, die ich befürchte, daß fie olle diejeni⸗ 
gen, welche nicht gewohnt ſind, die Gegenſtaͤnde mit 
einem Mahlerauge anzuſehen, annehmen koͤnnten, 
und die allein den Character des Platzes gaͤnzlich vers 
nichten würde; und das iſt, das Glatt⸗ und Gleich⸗ 
machen ') des Grundes: von Stund an, als dieſe 


) Gleichmachen (to level) heißt in einer ſehr gewöhn⸗ 
lichen Bedeutung des Worts: allen Unterſchied auf 

heben; ein Grundſatz, der, wenn er allgemein wuͤrbe, 
und durch einen entſchiedenen Verbeſſerer der Plaͤtze 
oder der Regierungen in Gang kaͤme, ſolch Unheil 
anrichten wuͤrde, als die Zeit ſpaͤte, wenn jemahls, 
wieder gut machen könnte, und kaum von Monarchen 
fuͤrchterlicher waͤre, als von Mahlern. — 

Eine gute Landſchaft iſt diejenige, in welcher alle 
Theile frey und ungezwungen ſind, und, obgleich 
einige hervorragend und ſtark beleuchtet, andere ftarf 
beſchattet und zurückweichend, einige rauh, andere 
mehr glatt und pelirt find, doch insgeſammt zur 
Schönheit, Ausdruck und Harmonie des Ganzen 
nothwendige Theile ſind. Ich weiß nicht, wie eine 
gute Regierungsform genauer deſtnirt werden konnte ; 
und fo wie dieſe Definitien auf jeden Stil der Land⸗ 
ſchaft paßt, von dem ungekuͤnſtelteſten und einfache⸗ 
ſten, dis zu dem praͤchtigſten une verwickelteſten, und 
dloß das gezwungene kahle Weſen und Verwirrung 
ausſchließt, eben ſo ſchickt ſie ſich auch auf alle freye 
Negierungsverfaſſungen, und ſchließt Anarchie und 
Deſpetismus aus. Man muß aber immer bedenten, 
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mechaniſche, einem locus communis ähnliche 
Operation (durch welche Brown und ſeine Anhaͤnger 
ſo viel Ruhm erworben) ihren Anfang nahm, war es 
um alles, was der Mahler bewundert, geſchehn — 
alle Verwickelung war hin — alle ſchoͤne Mannich⸗ 
faltigkeit der Form, Tinte und des Lichts und Schat⸗ 


tens; jeder tiefe Schlupfwinkel — jede kuͤhne Her⸗ 


vorragung — die ſeltſamen Baumwurzeln — die 
geſchlaͤngelten Pfade der Schafe — alles mußte 
fort; in wenig Stunden riß die raſche Hand des 
falſchen Geſchmacks voͤllig nieder, was die Zeit allein 
und tauſend gluͤckliche Umſtaͤnde zur Reife und Voll⸗ 
kommenheit bringen kann, fo daß es Bewunderung 
und Studium eines Ruyſdael oder eines Gains⸗ 
borough wird. 


N 

Ich hatte neulich Gelegenheit, die Kunſtanſage 
oder Verbeſſerung zweher zwiſchen Hecken durch⸗ 
laufenden Straßen in ihrem Ferfgange in der einen, 
und in ihrer Wirkung in der andern zu beobachten, 
die beyde ungluͤcklicherweiſe an Luſtſtuͤcke von Guths⸗ 
beſitzern grenzten. Die eine hatte an einer Seite 
ein hohes Ufer, das voll von den Schoͤnheiten war, 
die ich beſchrieben habe; es fiel mir beſonders eine 
Buche, die ganz allein auf einem Platze deſſelben 
ſtand, und die Wirkung und der Character in die 


daß Deſpotismus der vollkommenſte Gleichmacher iſt; 
und derjenige, welcher um fein majeſtaͤtiſches Wohn⸗ 
gebäude alles wegraͤumt und gleich macht, kommt 


mir vor, als wenn er recht eigentlich Turktſche Grund. 


ſaͤtze von Verbeſſerung hätte. 
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Augen, die ihre ausgebreiteten Wurzeln *) ſowohl 
dem Ufer als dem Baume ſelbſt ertheilten. Die 
Schafe hatten auch ihre Pfade laͤngſt den Seiten zu 
dieſem Orte gemacht, und lagen oft in den kleinen 

Faͤchern zwiſchen den Wurzeln. Eines Tages traf 
ich eine große Menge Arbeiter an, welche Erde auf 
dieſen Platz fuhren; nach und nach füllten fie. alle 
Ungleichheiten aus, und uͤberdeckten ganz die Wur⸗ 
zeln und Pfade; man haͤtte ſollen glauben, ſie arbei— 
teten unter der Auſſicht eines Unterofficiers““) an 


*) Es befindet ſich etwas ungemein mahleriſches und 
characteriftifihes an den ſtarken Wurzeln der Baume, 
und an keinen mehr, als an denen der Buche; es 
ſcheint, als wenn ſie ſich an der Erde mit ihren 
Drachenklauen feſt hielten; auch eine ungeheure Eiche, 
deren Hauptwurzeln ſich vom Stamme ſtark zerthei— 
len, zeigt, von welcher Beſchaſſenbeit die Niete find, 
die fie vermögend machen, dem Sturme zu trotzen, 
et quanta radice ad Tartara tendit. 

Wenn diefe Wurzeln nach jener herrſchenden Mode, 
alles glatt und eben zu machen, zugeworfen werden, 
fo ſehen die Bäume, wie ein abſcheulich großer Pfahl, 
der in die Erde geſchlagen iſt. 


*) Dieſe wuͤrdigen Schanzaraͤber, ihr Geſchaͤſte und 
ihre Leute werden in zwey Verſen vom Taſſo ſehr tref— 
fend beſchrieben, betonders, wenn das Wort Ber, 
derber (gualtatori) in feiner gewöhnlichen Bedeutung 
genommen wird: 
Inanzi i guaftatori avea mandati 
Ienoti luoghi empir’, et ſpianar gli erti. 
Dies iſt ein ſehr vollſtaͤndiges Recept, einen mahleri— 
ſchen Platz zu verderben, und wegen dieſes fo allge— 
mein angenommenen militariſchen Stiis, und weil 
man alles jo frey und offen macht, könnte man auf 


26. Zweites Kapitel. 


einer Verſchanzung; denn fie hatten dieſes mannich⸗ 
faltig abwechſelnde Ufer in ein vollkommenes Glacis 
verwandelt, bloß die Raſen waren weggelaſſen. 
Doch hatten ſie die herbeygefahrne Erde zu einer Art 
Moͤrſer verarbeitet, und von oben bis unten ſo glatt 
gelegt, als es ein Maurer mit feiner Kelle thun 
wuͤrde. Wegen der großen Anzahl Arbeiter, der 
tenge herbeygefahrner Erde, und der Miedlichkeit, 
mit der man arbeitete, glaube ich gewiß, daß dieſes 
Werk vorzuͤglich um der Schoͤnhelt willen vorgenom⸗ 
men wurde. 2 
Bon ber andern eingezäunten Straße habe ich 
den kunſtverſchoͤnerten Th heil nie in ſeinem urſpruͤng⸗ 
lichen Zuſtande geſehn, aber nach dem zu urtheilen, 
was man liegen gelaſſen, und der Nachrichten zu 
Folge, die ich davon hoͤrte, muß er vortrefliche 
Studien für einen Mahler dargereicht haben. Die 
Ufer find hoͤher, und die Baͤume ſtaͤrker, als in der 
andern, und ihre Zweige, die ſich von einer Seite 
zur andern erſtrecken, „bilden hoch uͤber einander ge⸗ 
woͤlbt Li Belaubung.“ 


die Gedanken kommen, Wa Anleger befuͤrchten, N 
es möchte ein Feind zwiſchen den Gebüfchen einer 
Sandgrube im Hinterhalte liegen oder in einer ver 
wickelten Baumgruppe lauren. In dieſer Nuͤckſt cht, 
muß man geſtehen, hat der Baumklumpen unend: 
liches Verdienſt; denn außer feinem dichten ſoldaten⸗ 
mäßigen Anſehn, kann man ihn von allen Seiten 
beſchießen, und den Feind leicht aus feiner Stellung 
bringen. 


\ 
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Der Gaͤrtner des benachbarten Platzes erzaͤhlte 
mir ein langes und breites von den ſtarken haͤßlichen 
Wurzeln, die über dem Grunde hervorguckten, von 
den großen Hoͤhlen, worin die Schafe gewoͤhnlich 
lagen, und von dem vielerley Geſtraͤuche, das um 
dieſe zu wachſen pflegte. — Der neue Beſtitzer ließ, 
ſo weit ſein Eigenthum gieng, alles ausfuͤllen und 
wegraͤumen und reinigen; und damit alles regelmaͤßig 
ausſaͤhe, ſetzte er an dem Fuße des Ufers auf beyden 
Seiten, als eine Grenze für den Weg, eine Reihe 
weißer Pfaͤhle, und zunachft feinem Haufe führte er 
gegen das alte Ufer zu eine Torfmauer ſo gerade auf, 
als ſie gut ſtehen konnte, und pflanzte in der Mitte 
dieſer Torfmauer eine Reihe Lorbeerbaͤume: gewoͤhn⸗ 
lich beſchnitt der Gaͤrtner dieſe Lorbeerbaͤume ganz 
flach oben, und das Vieh, welches uͤber die Pfaͤhle 
reichte, und die untern Schoͤßlinge, ſo weit ſein 
Biß gelangen konnte, abfraß, erhielt es unten ſo 
eben, daß es in der Mitte einen hervorragenden 
Klumpen vorſtellte, und gerade ſo ein mahleriſches 
Anſehn hatte, als eine buſchichte Peruque, wenn ſie 
zwiſchen dem Hut und dem Kragen gedruͤckt wird. 
Ich muß noch mit anfuͤhren, daß dieſe zwey Bey⸗ 
ſpiele von Kunſtſtraßen nicht in einer entlegenen 
Grafſchaft, ſondern innerhalb dreyßig Engliſche 
Meilen von London, und in einem Bezirke, der 
voller koſtſpieligen Verſchoͤnerungen iſt, anzutreffen 
ſind. 

Ich beſorge, manche meiner Leſer werden den⸗ 
ken, ich waͤre eine große Strecke weit durch dieſe 
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eingezäunfen Straßen gegangen; allein man kaun 
das meiſte von dem, was mahleriſche Schoͤnheir 
ausmacht, und was ſelbige zernichtet bey dieſen 
Straßen und bey alten vernachlaͤſſigten Steinbruͤchen, 
und Kreide. und Sandgruben an einem kleinen Raum, 
und an Orten, dahin man ſich leicht begeben kann, 
ſehr gut durch Beyſpiele erläutern; auch die Urſachen 
fo deutlich angeben und mit fo gutem Erfolge ſtudi⸗ 
ren, als wenn die hoͤhern Stile deſſelben zwiſchen 


Waldungen, Felſen und Bergen (wo es oft mit 


dem Erhabnen vermiſcht) dargeſtellt werden. 
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E. ſind wenig Woͤrter, deren Bedeutung man in 
einem ſo geringen Grade von Genauigkeit beſtimmt 
hat, als das Wort Mahleriſch. 


Ueberhaupt, glaube ich, wird es von jedem 
Gegenſtand und jeder Art Scenerie gebraucht, welche 
in der Mahletey jedesmahl mit guter Wirkung ohne 
Ausnahme vorgeſtellt worden iſt oder werden kann. 
Aber, als ein beſonderer Character betrachtet, hat 
man es noch niemahls genau von dem Erhabnen und 
Schoͤnen unterſchieden; obgleich ein ſolcher Unter— 
ſchied, da noch niemand jemahls behauptet, daß 
dieſe Dinge gleichbedeutend waͤren, (denn es wird 
bisweilen im Gegenſatz derſelben gebraucht,) da ſeyn 
muß. 8 g 


Gilpin, aus deſſen uͤberaus ſcharfſinnigen und 
weitlaͤuftigen Bemerkungen uͤber dieſe Materie ich 
viel Vergnügen und Belehrung erhalten, hat ſelbſt 
dieſem gewoͤhnlichen Begriffe ſeine Beſtaͤtigung ge⸗ 
geben, wenn er mahleriſche Gegenſtaͤnde als ſolche 
definirt “), „welche wegen einer Eigenſchaſt, die in 
Gemaͤlden erlaͤutert werden kann, gefaͤllt,“ oder, 
wie er es noch einmahl in feinem Briefe an Joſhua 


*) S. Silpins Verſuch über mahleriſche Schönheit. 
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Reynolds deſinirt, „ſolche Gegenſtände, bie für die 
Mahlerey geſchickte Subjecte find.“ Allein es ſchei⸗ 
nen mir dieſe Definitionen (was vielleicht als ein 
Widerſpruch ſcheinen kann,) zugleich zu weit und zu 
enge zu ſeyn; denn ob man gleich nie erwarten darf, 
daß eine Definition ſo genau und vollſtaͤndig ſey, daß 
ſie ſowohl die Stelle erſetzet, als auch die Probe 
einer genauen Unterſuchung aushaͤlt, fo iſt fie doch, 
wenn fie nicht einigermaßen die zu Definirende Sache 
von allen andern unterſcheidet, von jeder allgemeinen 
Wahrheit über dieſelbige Materie wenig unterſchie⸗ 
den. Zum Beyſpiel, es iſt ſehr richtig, daß mahle⸗ 
riſche Gegenſtaͤnde wegen einer Eigenſchaft, die in 
Gemaͤlden erlaͤutert werden kann, gefallen; aber die 
nehmliche Bewandniß hat es mit jedem Gegenſtaude, 
der in Gemaͤlden vorgeſtellt wird, wenn er überhaupt 
gefaͤllt, ſonſt würde er nicht gemahlt worden ſeyn; 


und daraus muͤßte man ſchließen, (was gewiß nicht 


gemeint iſt,) daß alle Gegenſtaͤnde, welche in Ge⸗ 
maͤlden gefallen, deswegen mahleriſch find; denn es 
iſt da kein Unterſchied oder Ausnahme gemacht wor⸗ 
den. Wollte ein anderer mahleriſche Gegenſtaͤnde ſo 
definiren, daß es diejenigen waͤren, welche wegen 
einer ruͤhrenden und in die Augen fallenden Wirkung 


der Form, Farbe, oder des Lichts und Schattens 


gefallen, ſo wuͤrde eine ſolche Definition nur einen 
ſehr undeutlichen Begriff von der zu definirenden 
Sache geben; ſie wuͤrde, wenn eben nicht noch weiter 
als die andern, um nichts weniger enge ſeyn; denn 
fie haste keinen ausſchließenden Bezug auf Kunſt. 


— 
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Ich hoffe im Verfolg dieſes Werkchens zu zei⸗ 
gen, daß das Mahleriſche einen nicht minder beſon⸗ 
dern und unterſchiedenen Character, als das Er— 
babne oder Schoͤne hat, und von der Mahlerkunſt 
eben nicht mehr abhängt. Wahr iſts, es iſt von 
dieſer Kunſt zuerſt deſinirt und erlaͤutert worden, und 
iſt ein vorzuͤglich in die Augen fallender Schmuck 
derſelben; allein iſt nicht Schönheit von dieſer Kunſt 
ebenfalls zuerſt definirt und erlaͤutert worden? 
Si Venerem Cous nunquam poſuilſet Apelles, 
Merſa ſub aequoreis illa lateret aquis. 
Unterſucht man die Formen jener Mahler, welche 
vor Raphaels Zeitalter oder in einem Lande lebten, 
wo das Studium der Anticuen (da es in Rom auf 
den Geiſt ſolcher Perſonen ſogar, die auf deſſen Ein⸗ 
fluß gar ſehr vorbereſtet waren, wirkte,) fie noch 
nicht gelehrt, das, was ſchoͤn iſt, von der ganzen 
Maſſe zu trennen; ſo moͤchte man beynahe ſchließen, 
daß Schoͤnheit damahls nicht exiſtirte; doch waren 
dieſe Mahler einer genauen Nachahmung, aber kei. 
ner Wahl fähig. Unterſucht man die Größe der 
Formen auf die nehmliche Art; betrachtet man die 
trocknen magern Formen von Albrecht Duͤrer (einem 
Manne von Genie, ſelbſt nach Raphaels Urtheile,) 
von Perugino, Andreas Mantegna u. a. m. und 
vergleicht ſie mit denen von Michel Angelo und 
Raphael; fo war damals die Natur in Deutſchland 
oder Perugia nicht trockener und magerer als in 
Rom. — Vergleicht man die Landſchaſten und 
Hintergruͤnde ſolcher Kuͤnſtler mit denen von Titian 
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Vecelli; fo war die Natur zwar nicht veraͤndert, 
allein ein Geiſt von einem hoͤhern Range, und der 
durch die Erfahrung aller Vorgaͤnger unterrichtet 
war, verwarf kleinliches Detail, und beſtimmte ver» 
mittelſt einer ſolchen Wahl und Verbindung, die 
ſeinen eignen erhabnen Gedanken gleich und ange⸗ 
meſſen war, in was fuͤr Formen, in was fuͤr Farben 
und in was fuͤr Wirkungen Groͤße in Landſchaften 
beſtuͤnde. Kann man nun zweifeln, daß Groͤße und 
Schoͤnheit eben ſowohl als Mahleriſchheit ) von der 
Mahlerey zuerſt beſtimmt und erläutert worden iſt? 
Wuͤrde es aber eine richtige Definition von erhabnen 
und ſchoͤnen Gegenſtaͤnden ſeyn, wenn man ſagte, 
daß ſie diejenigen waͤren, welche wegen einer Eigen⸗ 
ſchaft, die in Gemaͤlden erlaͤutert werden kann, ge⸗ 
fielen, oder daß fie für dieſe Kunſt ſchickliche Objecte 
waͤren? Die Alten zogen wirklich nicht uur Schoͤn⸗ 
heit der Form, ſondern ſogar Schoͤnheit der Farbe 
zur Mahlerey; und der Dichter, der die Geſichts⸗ 
farbe feiner Geliebten dadurch beſchreiben konnte, daß 
er ſie mit den Tinten der Gemaͤlde des Apelles ver— 
glich, muß geglaubt haben, daß Schoͤnheit aller Art 
von der Kunſt, auf die er hinwieß, in n Grade 
erlaͤutert waͤre. 

ö Die 


*) Ich habe es gewagt, mich dieſes Worts zu bedienen, 
welches, wie ich glaube, in keinem Schriftſteller vor— 
kommt, weil es mir nothwendig ſchien ein Wort zu 
haben, das ich Schönheit und Ethabenheit entgegen 
feßen koͤnnte, in einem Werke, wo dieſe Dinge fo 
ft mit einander verglichen werden. 
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Die Grundſaͤtze dieſer zwey Haupfeharactere in 

der Natur, das Erhabne und das Schoͤne, ſind von 
einem großen Meifter “) vollkommen erlaͤutert und 
unterſchieden worden; allein eben, da ich dieſes 
aͤußerſt originelle Werk zuerſt las, fuͤhlte ich, daß 
es unzaͤhlige Gegenſtaͤnde gibt, welche dem Auge viel 
Vergnuͤgen machen, und doch vom Schoͤnen ſo weit 
als vom Erhabnen unterſchieden ſind. Die Be⸗ 
trachtungen, die ich ſeit der Zeit anzuſtellen, bin 
geleitet worden, haben mich uͤberzeugt, daß dieſe 
Gegenſtaͤnde eine eigne Klaſſe ausmachen, und zu 
dem, was man eigentlich mahleriſch nennen kann, 
gehoͤren. 


Diefes Wort wird (wie man nach feiner Abs 
ſtammung urtheilen kann,) bloß von Gegenſtaͤnden 
des Geſichts gebraucht, und zwar wirklich auf eine 
ſo beſchraͤnkte Art, daß man glaubt, es habe einzig 
und allein auf die Kunſt Bezug, wovon es den Nah⸗ 
men hat. Ich bin aber wohl uͤberzeugt, daß der 
Nahme und Bezug bloß eingeſchraͤnkt und unbe⸗ 
ſtimmt ſind, und daß die Eigenſchaften, welche 
Gegenſtaͤnde zu mahleriſchen machen, nicht allein 
eben ſo unterſchieden ſind, als diejenigen, welche ſie 
zu ſchoͤnen und erhabnen machen, ſondern ſich auch 
auf alle unſere Empfindungen gleich erſtrecken, (durch 
was fuͤr Organe man ſie auch erhalten mag;) und 
daß Muſik, (ob es gleich wider den Sprachgebrauch 
zu ſeyn ſcheint,) nach den allgemeinen Grundſaͤtzen 


5) Burke über das Erhabne und Schöne, 
C 


\ 1 
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der Mahleriſchheit fo wahrhaft mahleriſch ſeyn kana, 
als nach denen der Schoͤnheit oder Erhabenheit ſchoͤn 
oder erhaben. 


Es iſt in der That eine allgemeine Harmonie 
und Zuſammenſtimmung in allen unſern Empfindun⸗ 
gen, wenn ſie von einander aͤhnlichen Urſachen ent⸗ 
ſtehen, wenn dieſe auch gleich durch von einander ver⸗ 
ſchiedene Sinne auf uns wirken; und es koͤnnen dieſe 
Urſachen (wie Burke) vortreflich erklaͤrt hat,) nimmer⸗ 
mehr ſo deutlich beſtimmt werden, wenn wir unſere 
Bemerkungen bloß auf einen Sinn einſchraͤnken. 


Ich muß hier anmerken, (und ich wuͤnſchte, der 
Leſer behielte es wohl im Gedaͤchtniß,) daß nicht 
unterſucht werden ſoll, in welchem Sinne gewiſſe 
Woͤrter in den beſten Schriftſtellern gebraucht wor⸗ 
den, noch weniger, welches ihr gewöhnlicher richei⸗ 
ger und falſcher Gebrauch iſt; ſondern ob es gewiſſe 
Eigenſchaften gibt, welche einformig einerley Wirkun⸗ 
gen bey allen ſichtbaren Gegenſtaͤnden, und, nach 
einerley Analogie, bey Gegenſtaͤnden des Gehoͤrs und 
der uͤbrigen Sinne hervorbringen; und welche Eigen⸗ 
ſchaften (wenn fie gleich bey Einem Gegenſtande odet 
einer Anzahl Gegenſtaͤnde haufig mit andern ver 
miſcht und vereinigt ſind,) von denſelben getrennt, 
und in die Klaſſe, zu welcher fie gehoren, gebracht 
werden koͤnnen. 


*) Ueber dar Erhabne und Schöne. 
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Wenn man zeigen kann, daß ein Character, 
der aus dieſen Eigenſchaften beſteht, und von allen 
andern unterſchieden iſt, durch die ganze Natur 
herrſcht; wenn man deſſen Spur in den von einander 
verſchiedenen Gegenſtaͤnden der Kunſt und der Natur 
auffinden kann, und er durchaus conſiſtent erſcheint, 
ſo verdient er einen beſondern Nahmen; in Abſicht 
des wirklichen Unterſuchungsgrundes aber liegt wenig 
daran, ob ein ſolcher Character oder die Parthie 
Gegenſtaͤnde, die dahin gehoͤren, ſchoͤn, erhaben oder 
mahleriſch genennt, oder mit einem andern . 
oder gar keinem bezeichnet wird. 


Schönheit iſt dergeſtalt die bezauberndſte und 
gemeinſte Eigenſchaft, daß ſie oft von dem, was 
uns Vergnuͤgen verurſacht, und Bewunderung in 
uns erregt, als das groͤßte Lob gebraucht wird, es 
mag die Urſache davon ſeyn, was es will. Burke 
hat unterſchiedliche Beyſpiele von dieſem unuͤberlegten 
Gebrauche und von der Verwirrung der Begriffe, die 
daraus entfpringe, angegeben; aber nichts iſt un⸗ 
uͤberlegter oder geſchickter, Verwirrung zu verurſachen, 
(wenn wir mit Burken in ſeinem Begriffe von Schoͤn⸗ 
heit uͤbereinſtimmen,) als Schoͤnheit mit dem Mah⸗ 
leriſchen zu vereinigen, und den Character mit dem 
Nahmen mahleriſcher Schönheit “) zu belegen. 

TR C 2 


*) Größtenthe ails war das, was folget, geſchrleben, ehe 
ich Gilpins Verſuch über mahleriſche Schoͤnheit ſahe. 
Ich hatte ſo viel Belehrung uͤber dieſe Materie aus 
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Das Mahleriſche iſt in der Wirklichkeit nicht allein 
von dem Schoͤnen in jenen Eigenſchaften, die Burke 
dieſem fo richtig zugeſchrieben, unterſchieden, ſondern 
entſpringt auch von ganz gerade e 
Eigenſchaften. 


Nach Burke if Glattheit eine der weſentlich⸗ 
ſten Eigenſchaften der Schönheit; da nun völlige 
Gleichheit und Einfoͤrmigkeit der Oberfläche die Voll⸗ 
kommenheit der Glattheit ausmacht, fo kann, wo 
dieſe herrſcht, nur wenig Mannichfaltigkeit oder 


Seinen andern Werken erhalten, daß ich es mit vieler 
Begierde las, theils des Intereſſe wegen, das ich 
an dieſer Materie ſelbſt nehme, thells wegen der hohen 
Meinung, die ich vom Autor habe. Anſangs glaubte 
ich, man hätte meinem Werke vorgegriffen; doch 
freuete ich mich, meine Ideen beſtaͤtigt zu finden, und 
war in Erwartung, viel neues aufgegangenes Licht zu 
erblicken; allein, wie ich wetter kam, ſo war jener 
Unterſchied zwiſchen den zwey Charaeteren, jene Graͤnz⸗ 
inte, die ich recht genau gezogen zu ſeyn glaubte, im 
mer weniger und weniger zu ſehen, bis endlich das 
Schone und Mahleriſche mehr als jemahls mit einan⸗ 
der vermiſcht und einander einverleibt, die ganze 
Materie in Zweifel und Dunkelheit gehuͤlt und eine 
Art Bannfluch wider jeden, der es verſuchen wuͤrde, 

ins Reine zu bringen, ausgeſprochen wurde. Wäre | 
ich nicht ſchon zu weit vorgeruͤckt, um an den Ruͤck⸗ 
zug zu denken, ſo haͤtte ich mich vielleicht durch ein ſo 
eigenmaͤthtiges veto von einer ſolchen Autorität ab» 
ſchrecken laſſen; ich hoffe aber nicht, daß man mich 
wird fuͤr vermeſſen halten, daß ich meine Unterſuchun⸗ 
gen und Forſchungen immer fortgeſetzt habe, obgleich 
ein ſo fleißiger und ſcharfer Beobachter die Unter⸗ 
ſuchung ſelbſt aufgegeben, und als vergeblich und um⸗ 
ſonſt erklaͤrt hat. 
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Verwickelung ſeyn; als zum Beyſpiel bey glatten 
ebnen Ufern, nach einem kleinen Maßſtabe, oder 
bey nackten Dünen, nach einem großen. Eine an« 
dere weſentliche Eigenſchaft der Schoͤnheit iſt allmaͤh⸗ 
lige Abaͤnderung; das heißt, (um mich Burfes Aug: 
drucks zu bedienen,) wenn die Knien nicht auf eine 
proͤtzliche und abgebrochene Weiſe abwechſeln, und 
wenn keine ploͤtzliche Hervorragung anzutreffen iſt. 
Es erfodert nur wenig Nachdenken, um einzuſehen, 
daß die Ausſchließung aller, ausgenommen fließen⸗ 
der Sinien, Mannichfaltigkeit nicht befördern kann; 
und daß ploͤtzliche Hervorragungen und Linien, die 
einander auf eine ploͤtzliche und gebrochene Weiſe 
kreutzigen, zu den fouchtbarſten Urſachen der Ver⸗ 
wickelung gehoͤren. 


Ich bin daher überzeugt, daß die zroey entgegen⸗ 
geſetzten Eigenſchaften, Rauheit“) und hloͤtzliche 


*) Ich öln Gilpins Beyſpiet gefolgt, das Wort Rau⸗ 
heit als einen allgemeinen Ausdruck zu gebrauchen. 
Wenn ich Rauheit zu einem Hauptunterſchied zwiſchen 
dem Schönen und Mahleriſchen mache; ſo glaube ich, 
daß ich darin ſawohl durch die allgemeine Meinung. 
aller derjenigen, welche über dieſe Sache Betrachtun⸗ 
gen angeſtellt haben, als auch durch Güpins Autor 
tät unterſtuͤtzt werde. Dieſe Autorltaͤt iſt fo groß, 
daß in den andern Punkten, wo ich das Ungluͤck habe, 
von ihm abzugehen, feine Meinung vor der meinigen. 
natuͤrlicherweiſe den Vorzug haben wird, wenn ich 
nicht deutlich zeigen kann, daß ſie auf ſchlechten 
Gründen beruhet: ich muß mich daher, fo oft als 
dieſe Punkte vorkommen, zu zeigen bemuͤhen, in 
welchen Nuͤckſichten dieſelhe auf ſchlechte Stände ge⸗ 
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Abänderung, in Verbindung der Unregelmaͤßigkeit, 
die wirkſaͤmſten Urſachen des Mahleriſchen find. 


Dies, glaube ich, wird in einem ſehr deutlichen 
Licht erſcheinen, wenn man ſolche Gegenſtaͤnde, bey⸗ 
des natuͤrliche und kuͤnſtliche ins Auge faßt, von 
denen man einraͤumt, daß ſie mahleriſch ſind, und 
ſie mit ſolchen vergleicht, von denen man eben ſo zu⸗ 


geſteht, daß ſie ſchoͤn ſind. 


bauet iſt, und zwar nach melnen beſten Kraͤften; denn 
jede Sache, die den Sieg nicht behauptet, leidet in 
dieſem Falle eine ganzliche Niederlage. 
Ich werde erſtlich uͤberhaupt die Schwlerigkeiten 
anfuͤhren, in welche ein fo ſcharfſinniger Schrifefteller 
gerathen, nachdem er jenen aͤchten und univerſellen 
Unterſchied zwiſchen dem Schönen und Mahleriſchen, 
den er ſelbſt, da er ihn feſtſetzte, angefangen, und der 
ihre Charactere ſowohl in der Natur, als in der Kunſt⸗ 
trennt, aus den Augen ließ, und ſich auf jenen nicht 
genugthuenden Begriff eines allgemeinen, Bezugs nur 
auf Kunſt einſchraͤntte. 
Er hat dieſes fuͤr ſeine Meinung ausgegeben, daß 
» Rauheit den weſentlichſten Unterſcheidungspunkt 
zwiſchen dem Schönen und Mahleriſchen ausmacht, 
und jene beſondere Eigenſchaft zu ſeyn ſcheint, welche 
Gegenſtaͤnde hauptſaͤchlich in Gemälden gefaͤllig und 
angenehm macht.« Er hat es daher in einigen Bes 
weiſen für noͤthig erachtet, glatte Gegenſtaͤnde von 
der Mahlerey auszuſchließen, und in andern, zu zei⸗ 
gen, daß das, was in der Wirklichkeit glatt, in der 
Erſcheinung rauh iſt; fo daß, wenn wir uns einbil⸗ 
den, daß wir die Glattheit bewundern, wir glauben, 
wir empfaͤnden ſie, (wie bey einem ſtillen See,) in 
der That aber bewundern wir die Rauheit, die wir 
nicht bemerkt haben. Davon werde ich an denjenigen 
Stellen Belege geben, wo ſie ſich ganz is 
darbieten. 


Drittes Kapitel. 39 


Ein Tempel oder Pallaſt von Griechiſcher Bau: 
art iſt in ſeinem ganzen vollkommenen Zuſtande, 
deſſen Flaͤche und Farbe glatt und eben iſt, im Ge⸗ 
maͤlde oder in der Wirklichkeit ſchoͤn; als Ruin“) 


4) Gilpin bemerkt, daß »ein Stuͤck von Palladiſcher 
Architectur (welches, wie ich vermuthe, nur ein ande⸗ 
res Wort, ſtatt regelmäßiger Griechiſcher Architeetur 
ift,) im aͤußerſten Grade elegant feyn kann; die Pros 
portion ſeiner Theile, die Eigenheit ſeiner Verzierung 
gen, die Symmetrie des Ganzen außerordentlich ge» 
fallen kann; allein, wenn man es in einem Grmaͤlde 
anbringt, ſo wird es gleich ein ſteifer Gegenſtand, 
und hoͤrt auf, zu gefallen. Er ſetzt hinzu, »wollte 
man ihm mahler iſche Schönheit geben, ſo muß te man. 
es aus einem glatten Gebäude in einen rauhen Ruin. 
verandern. 

Gllpins erſter Punkt war, daß er bewies, daß, 
wenn ein Gemälde mahleriſch ſeyn ſolt, es. weder glatt, 
noch regelmäßig ſeyn muß, und bis fo weit ſtimmen 
wir uͤberein. Aber hernach, um zu beweiſen, wle. 

ſehr mahleriſche Schönheit (daß ich ſeinen Ausdruck 
gebrauche,) aller andern Schönheit von Mahlern vor⸗ 
gezogen we rde; ja, wie unſchicklſch Schoͤnheit allein 
für ein Gemaͤlde ſey, macht er die zwey Behauptun⸗ 
gen, die ich angefuͤhrt habe, nehmlich, daß ein Stud: 
von regelmäßiger: und vollendeter Baukunſt ein ſteifer 
Gegenſtand wied, und zu gefallen aufhört, wenn er 
in einem Gemaͤlde angebracht worden; und daß kein. 
Mahler, der freye Wahl hat, zwiſchen dieſem und 
einem Ruin einen Augenblick anſtehen wird. 

Wäre dles wirklich der Fall, fo muͤßte man Claude 
Lorrain als einen Landſchaftsmahler aufgeben; denn 
er hat nicht allein eine Menge vollkommener, regel⸗ 
mäßiger und glatter Stücke der Architeetur in feine 
Gemaͤlde gebracht, ſondern fie nehmen auch haufig die 
ſichtbarſten, am meiſten in die Augen fallen den Stel⸗ 
len derſelben ein; und ich zweifle, ob er nicht mehr 
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ift er mahleriſch. Man bemerke das Verfahren, 
nach welchem die Zeit (die große Urheberin ſolcher 
Veraͤnderungen,) einen ſchoͤnen Gegenſtand in einen 
mahleriſchen verwandelt. Zuerſt vermindert fie 
durch Wetterflecken, partielle Uebertuͤnchung, Bes 


ganze Gebaͤude, als Hauptgegenſtaͤnde, denn Ruinen, 
obgleich viel mehrere von letztern als untergeordnete 
Gegenſtaͤnde, moͤchte gemahlt haben. 

Lorrain fand darin Vergnuͤgen, Scenen ſowohl 
von ſeſtlichem Pomp und Pracht, als von Hirten⸗ 
leben und Eingezogenheit vorzuſtellen; wenn man 
aher glauben wollte, daß feine Tempel verlaſſen, feine 


Pallaͤſte wuͤſte und in Ruinen waͤren, ſo wuͤrde der 


ganze Character jener praͤchtigen Arbeiten, welche, 
ihn uͤber einen jeden bloßen Landſchaftsmahler zu er⸗ 
hohen, fo viel beygetragen haben, vernichtet werden. 
Gilpin muß ſich jenes ſchoͤnen Seehafens erinnern 
koͤnnen, welcher Locken gehörte, und (könnten Ges 
maͤlde ihre Beſitzer waͤhlen,) nie von ſeiner Seite ge⸗ 
gangen ſeyn wuͤrde. Er muß da bemerkt haben, daß 


das Architecturſtuͤck zur linken Hand regelmäßig, volle. 


kommen, und ſo glatt war, als ein ſolches vollendetes 
Gebaͤude in der Natur ausſieht. 


Wenn man aber ganze Gebäude im Gegenſatz von 
Ruinen betrachtet, ſo ſind die Hintergruͤnde und Land⸗ 
ſchaften aller großen Meiſter, und beſonders des Nieo— 
las und Caſpar Pouſſin voll derſelben, und der Rui⸗ 
nen ſind verhaͤltnißmaͤßig wenig, dergeſtalt, daß in 
Caſpar Pouſſin zahlreicher Sammlung, die von 
Vivares heraus gegeben worden, kaum einige Ruinen 


unter den unzaͤhligen ganzen Gebaͤuden zu finden 


ſind. 

Kein Mahler ſtudirte mahleriſche Anlage und 
Wirkung fleißiger als Paul Veroneſe; gleichwohl 
macht Baukunſt von der regelmaͤßigſten und voll⸗ 
kommenſten Art, einen ſehr weſentlichen Theil feiner 
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mooſung u. dergl. die Einfoͤrmigkeit feiner Fläche 
und zugleich ſeiner Farbe; das heißt, ſie gibt ihm 
einen Grad von Rauheit, und Abwechslung der 
Tinte. Hernach machen die mannichfachen Ver⸗ 
aͤnderungen der Witterung die Steine ſelbſt loſe; ſie 
fallen in unregelmaͤßigen Maſſen auf einen vielleicht 


prachtvollen Arbeiten aus. Viele dieſer praͤchtigen 
Ge aͤude haben in Gemälden ein fo wahrhaft ſchoͤnes 
Anſehn, beſonders, wenn ſie (wie bey denen von 
Lorrain) mit Baͤumen von zierlichen Formen un mit 
einer Seenerie, davon jeder Theil zu ihrem Charocter 
paßt, begleitet ſind, daß man Gilpins Satz um⸗ 
kehren, und, wie ich glaube, mit mehrerer Richtig⸗ 
keit behaupten könnte, daß ein Stuͤck von Palladiſcher 
Baukunſt, fo elegant, fo wohl proportionirt feine 
Theile, fo gut angeordnet und gewählt feine Zter— 
rathen, ſo volltommen die Symmetrie des Ganzen 
auch immer ſeyn moͤgen, doch in der bloßen Elevation, 
oder, wenn es (wie es haͤufig in der Wirklichkeit iſt,) 
mit andern Gebaͤuden in einer Straße oder am Ende 
einer Raſenflaͤche nackt und ohne Begleitung anges 
bracht iſt, ein ſteifer Gegenſtand ſey, und nur eine 
kalte Bewunderung der Geſchicklichkeit des Daus 
meiſters errege; wenn es aber in einem Gemälde ars 
gebracht wird, ein hoͤchſt intereſſanter Gegenſtand 
wird, und allgemein gefaͤllt. Ich meine, wie ſichs 
verſteht, fo angebracht, wie die beſten Meiſter ders 
gleichen Gebaͤude angebracht und begleitet haben, 
denn, daß alle regelmäßige Architectur natürlich auf 
Steifheit hinauslaͤuft, daran kann kein Zweifel 
ſeyn. 

Die Geſchicklichkeit, mit welcher dieſe Steifheit 
von den Mahlern vermieden worden iſt, ohne die 
Glattheit oder Symmetrie zu zerſtöͤren, iſt vielleicht 
einer von den ftärfften Bewegungsgrunden, warum 
man ihre Werke zum Behuf der Kunſtanlagen ſtudiren 
muß. 
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vorher glatten Raſen oder Pflaſter, oder auf huͤbſch 


aufgeputzte Gaͤnge und Luſtgebuͤſche, und werden 


nun mit Unkraut und Kletterpflanzen vermiſcht und 


uͤberwachſen, die drüber und zwiſchen den eingefalle⸗ 
nen Ruinen klettern und hervorſchießen. Sedums, 


Mauecgewaͤchſe und andere Vegetabilien, welche 
Trockenheit vertragen, finden in dem verdorbenen 
Cement, wovon die Steine abgeriſſen worden, Nah⸗ 
rung: die Voͤgel teagen ihr Futter in die Ritze, und 
Taxus, Hollunder und andere Beerpflanzen laufen 


von den Seiten aus, während Epheu andere Stellen 


uͤberhuͤllet und die Spitze kroͤnt. Die geraden regel⸗ 
maͤßigen Linien der Thuͤren und Fenſter werden ge⸗ 
brochen, und durch ihre mit Epheu befranzten Oefnun⸗ 
gen ſtellt ſich jenes ruͤhrende Bild beym Virgil auf 
eine gebrochenere und mahleriſchere Weiſe dar: 
Apparet domus intus, et atria longa pateſcunt; 
Apparent Priami et veterum penetralia regum. 


Gothiſche Baukunſt iſt, uͤberhaupt betrachtet, 


ungleich mahleriſcher, obgleich minder ſchoͤn, als 
Griechiſche; und zwar nach eben dem Grundſate, 
daß es ein Ruin mehr iſt, als ein neu Gebaͤude. 
Das erſte, das das Auge, wenn es ſich einem Ge- 
haͤude nähert, ruͤhrt, iſt der allgemeine Umriß gegen 
den Himmel zu, (oder was nur gegen denſelben zu 
gerichtet ſeyn duͤrfte,) und die Wirkungen der Oefnun⸗ 
gen: an Griechiſchen Gebaͤuden ſind die Hauptlinien 
des Dachs gerade, und ſelbſt, wenn ſie eine Kuppel 
oder einen Fronton zur Abwechslung und Zierde 


. 


F —ͤůu:n ge — Jm —ÿ]́ͤ ůͤ‚D ³· d 


. 
| 
. 
. 
ö 


Drittes Kapitel, 43 


haben, hat das Ganze einen Chargeter von Sym⸗ 
metrie) und Regelmaͤßigkeit. 


An Gothiſchen Gebaͤuden zeigt der Umriß der 
Spitze eine ſolche Abwechslung der Formen, der 
Thuͤrmchen und Zinnen, davon einige offen, andere 
durchbrochen und mit mancherley Schmuck bereichert 
ſind, daß ſelbſt da, wo eine genaue Zuſammen⸗ 
ſtimmung der Theile iſt, dieſe oft durch ein Anſehn 
von praͤchtiger Verwirrung und Uuregelmaͤßigkeit 
verbergt wird. Der an den Thuͤren und Fenſtern 
der Gothiſchen Kirchen ſpitzige Bogen hat ſo viel 
Abwechslung, als eine regulaͤre Figur gut haben 
kann, das Auge wird auch nicht ſo heftig von der 
Spitze des einen zur Spitze des andern, als durch 
die parallelen Linien der Griechiſchen, geführt; und 
jedermann muß von dem außerordentlichen Reich⸗ 


*) Symmetrie, welche mit dem Schönen, beſonders in 
Werken der Kunſt zuſammenſtimmt, iſt in eben dem 
Gigde dem Mahleriſchen entgegen, und Vernichtung 
der Symmetrie iſt unter den mancherley Urſachen der 
höhern Mahleriſchheit der Ruinen im Vergleich mit 
ganzen Gebaͤuden mit nichten die geringſte. 

Ich hoffe nicht, daß man glaubt, als wollte ich, 
wenn ich die mahleriſchen Umſtaͤnde der Gothiſchen 
Gebaͤude dewundere, die Symmetrie und Schönheit 
der Grlechiſchen herabſetzen; alles, was von den 
Griechen zu uns gekommen, hat einen unwiderſteh⸗ 
lichen Anſpruch auf unſere Bewunderung; dieſe aus⸗ 
gezeichnete Nation beſaß die wahren Grundſaͤtze der 
Schönheit ſowohl, als Große in allen Künften, und 
ihre Baukunſt hat mit Recht gleich großen Vorzug 
mit ihrer Bildhauerkunſt, Dichtkunſt und Beredtſam⸗ 
keit erhalten. 


* 
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tihum und Verwickelung einiger Hauptfenſter unſerer 
Cathedralkirchen und verfallenen Abteyen geruͤhrt 
werden. An letztern iſt ber Triumph des Mahleri⸗ 
ſchen ganz dargeſtellt; und deſſen Reitze ſind fuͤr 
ein Mahlerauge ſo groß, daß ſie ſelbſt mit denen 
der Schoͤnheit wetteifern. 


Es werden vielleicht manche nicht gern zugeben 
wollen, daß ein betraͤchtlicher Theil des Vergnuͤgens 
der Zuſchauer bey Ruinen von Griechiſcher und 
Gothiſcher Architectur von den mahleriſchen Umſtaͤn⸗ 
den entſpringe, und moͤchten lieber das Ganze dem⸗ 
jenigen, was mit Recht auf einen großen Antheil an 
dieſem Vergnuͤgen Anſpruch machen kann — der 
Zierlichkeit oder Größe ihrer Formen, der Ehrfurcht 
des grauen Alterthums, eder der Feyerlichkeit des 
heiligen Schauers, mit einem Worte, dem Gemiſch 
der beyden andern Charactere zuſchreiben; allein, 
waͤre dies auch wahr, ſo ſind doch viele Gebaͤude 
denen, die das Studium der Kunſt und der Natur 
mit einander verbunden haben, hoͤchſt intereſſant, 
woran ſowohl Schoͤnheit, als Größe nicht in Ber 
trachtung kommt, als zum Beyſpiel Viehſchuppen, 
Bauerhuͤtten, Muͤhlen, zerriſſene Innenſeiten alter 
Scheunen und Ställe u. dergl. wenn fie nur eine 
auszeichnende und beſondere Wirkung der Form, 
Tinte oder des Achts und Schattens haben. An 
Muͤhlen iſt beſonders die Verwickelung der Raͤder 
und des Holzwerks ſo außerordentlich; die Abwechs⸗ 
lung der Formen, der Lichter und Schatten, der 
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Mooſe und Wetterflecken von der beſtaͤndigen Feuchtig. 
keit, der Pflanzen, die aus den rauhen Steinfugen 
hervorwachſen, fo ſonderbar, und eine forche Zu⸗ 
ſammenkunft aller Dinge, welche ſehr zur Mahleriſch⸗ 
heit beytragen, daß eine alte Muͤhle auch ohne Zu⸗ 
thun des Waſſers den größten Reitz für einen Mah⸗ 
ler hat. g 


Eben dieſen Urſachen iſt es zuzuſchreiben, daß 
ein Gebaͤude mit einem Geruͤſte oft ein mahleriſchers 
Anſehn hat, als das Gebaͤude ſelbſt, wenn das Ge⸗ 
ruͤſte weggenommen iſt — daß alte bemooſete holpe⸗ 
rich behauene Parkpfaͤhle von ungleichen Höhen für 
eine Landſchaft eine Zierde ſind, beſonders wenn ſie 
durch Buſchholz zum Theil verſteckt ſind; da hin⸗ 
gegen eine ſchoͤne ſaubere Umpfaͤhlung, die um ein 
Feld regelmäßig geführt, und in ununterbrochener 
Richtung zu ſehen iſt, einen hoͤchſt unmahleriſchen 
Gegenſtand abgiebt, indem ſie zu den einfoͤrmigſten 
Begraͤnzungen gehoͤrt. 


Allein an keinem andern Gegenſtande der Natur 
bezeichnen Rauheit und Glattheit den Unterſchied 
zwiſchen beyden Characteren ſtaͤrker, als am Waſſer. 
Ein ſtiller heller See iſt mit dem Widerſchein alles 
deſſen, was ihn umgibt, wenn man ihn unterm Ein⸗ 
fluſſe der untergehenden Sonne, und an einem fo 
hellen und heitern Abend, als feine Flaͤche iſt, be« 
trachtet, vielleicht die unſern Begriffen von Schön« 
heit im engſten und allgemeinſten Sinne angemeſſen⸗ 
ſte von allen Scenen. 


* 
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Ja, wenn gleich die Seenerie herum recht wild 
und mahleriſch, (ich möchte beynahe ſagen, recht 
grauſend und fuͤrchterlich) wäre, fo wird doch durch 
den Widerſchein eines ſolchen Spiegels alles ſo er⸗ 
weicht und gemildert, und zuſammen geſchmolzen, 
daß ſogar alsdann die Idee der Schoͤnheit, ſo lange 


man hauptſaͤchlich das Waſſer allein betrachten wuͤ⸗ 


de, die herrſchende werden duͤrfte. Auf der andern 
Seite ſtimmt jedes Waſſer, deſſen Fläche gebrochen, 
und deſſen Bewegung ungleich und unregelmaͤßig iſt, 
eben fe mit unſern Begriffen vom Mahleriſchen über⸗ 
ein; und wenn nur das Wort genennt wird, find 
reißende und ſteinigte Stroͤme und Waſſerfaͤlle, und 
die gegen Felſen anſchlagende Wellen die erſten Bil⸗ 
der, die ſich unſerer Einbildungskraft darſtellen. 
Auch nähern ſich die beyden Charactere und halten 
einander das Gleichgewicht, je nachdem Rauheit 


oder Glateheit, ſanftwellichte oder gebrochene Be⸗ 


wegung herrſchen ). 


*) Ich habe hier das Ungluͤck, von Gilpin abzugehen, 
er ſagt: »wenn ſich auf der Leinwand der See aus⸗ 
- breitet, To erkennen wir (und in dieſem Falle kann 
es in der Natur nicht anders ſeyn,) die wie der polirte 
Spiegel reine, helle, glatte marmorne Flaͤche als 
mahleriſch an.« Niemand, glaube ich, wird fo ſonder⸗ 
bar ſeyn, abzuleugnen, daß ein See in ſolchem Zu» 
ſtande fhen ſey; daher find entweder beyde Wörter 
‚ völlig gleichbedeutend oder beyde Charactere vermiſcht!: 
im letztern Falle muß ich um Erlaubniß bitten, eine 
Stelle aus Locken anzufuͤhren, die zwar von einer 
andern Materie handelt, aber von allgemeiner Ans 
wendung iſt. »Von diefen Affeeten (Furcht, Zorn, 
Scham, Neid, u. ſ. w.) iſt ſelten eine einfach und 


— 
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Unter den Baͤumen iſt es nicht die glatte junge 
Buche, oder die friſche und zarte Eſche, die mahle⸗ 


allein, und mit andern ganz unvermiſcht, obgleich im 
Geſpraͤche und bey Betrachtung derſelben diejenige ge⸗ 
wohnlich den Rahmen führt, die am ſtaͤrkſten wirkt, 
und in dem gegenwartigen Seelenzuſtande ſich am 
meiſten zeigt. « Nun, wenn Glattheit (wie Gilpin 
anertenne,) zum wenigſten eine wichtige Quelle der 
— Schönheit iſt; und wenn Rauheit (wie er nicht an⸗ 
ſteht, beyzupflichten,) das iſt, was den. weſentlichſten 
Unterſcheidungspunkt zwiſchen dem Schönen und dem 
Tablerifchen ausmacht, fo iſt es fuͤrwahr mehr ein 
Widerſpruch mit feinen eignen Grundſaͤtzen ſelbſt, einen 
See in feinem glatteſten Zuſtande wegen ſolcher Unter⸗ 
rechungen der völligen Glattheit (oder vielmehr Ein⸗ 
ſörmigkeit) ſeiner Flaͤche, die ſich nicht allein mit 
Schönheit vertragen, ſondern oft an ſich Quellen der 
Schönheit ſind, als zum Beyſpiel Schatten von 
mancherley Art, wellichte aüehuuhen e und Wider⸗ 
ſcheine, mahleriſch zu nennen. 


Nach eben den Grunden, als er behauptet, daß 
der glatte See mahleriſch ſey, gibt er dieſen Character 
auch dem ſtark gefütterten Pferde mit ſeiner glatten 
und glaͤnzenden Haut. Allein, wenn ein Thier vein 
Spiel von Muſkeln, die durch die Feinheit der Haut 
ſcheinen, ſanft auſſchwellen und in einander nieder⸗ 
ſinken — ſein über und über ſchlüpfriges Anſehn, 
nebſt unaufhörlich fü ich abaͤndernden und in einander 
ſpielenden Zuruͤckprallungen des Lichts auf daſſelbe e 
zu einem mahleriſchen machen, was wird es zu einem 
ſchöͤnen machen? Die Unterbrechung feiner Glattheit 
durch eine Abwechslung der Schatten und Farben, 
nicht plötzlichen und ſtarken, ſondern in einander 
ſpielenden, fo daß das Auge zwiſchen ihren unauf— 
hoͤrlichen Uebergaͤngen auf und nieder gleitet, wird 
gewiß nicht die Stelle der Rauheit in ſolchem, Grade 
erſetzen, daß ſie die Eigenſchaften der Schönheit uͤber⸗ 
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riſch find ), ſondern die rauhe bejahrte Eiche, oder 

die knotige Engliſche breitblaͤttrige Ulme; fie müffen 

eben nicht ſchlechterdings von ſtarker Dicke ſeyn; es 

» iſt 

wiegt, und gar, wie im gegenwärtigen Falle, den 
Nahmen aufhebt. 

Wahr iſts, nach Gilpins zwey Definitionen ſind 
der See und das Pferd in ihrem moͤglichſt glatten 
Zuſtande mahleriſch; ſie ſind aber eben ſo ſehr dieſem 
Character nach ſeiner genauern und beſtimmtern 
Methode, ihn zu definſren, da er Rauheit zu dem 
weſentlichſten Unterſcheidungspunkt zwiſchen dieſem 
und dem Schönen macht, entgegengeſetzt. Nachdem 
er einen ſo deutlichen und natuͤrlichen Unterſchied 
zwiſchen beyden Characteren gemacht, wuͤrde es de» 
wiß einfacher, natuͤrlicher und gnugthuender geweſen 
ſeyn, wenn er die Dinge nach ihren gewöhnlichen 
und herrſchenden Eigenſchaften benannt, und zuge⸗ 
geben haͤtte, daß Mahler bald ſchoͤne, bald mahle⸗ 
riſche, bald große und erhabne, und manchmahl ſolche 
Gegenſtaͤnde, wo die zwey und die drey Charactere 
gleich, oder in verſchiedenen Graden mit einander ges 
miſcht waren, vorzogen. Es iſt Schade, daß Talen⸗ 
te, wie die ſeinigen, denen wir ſo viele richtige und 
ſeltene Bemerkungen zu verdanken haben, zuweilen 
ſind angewandt worden, das mit einander zu verein⸗ 
baren zu ſuchen, was trotz aller Scharſſinnigkeit als 
ein Widerſpruch erſcheinen muß. 

) Da die junge Eſche bey Mahlern ein Favorit iſt, 
(wiewohl ſie in jedem Alter ein ganz und gar nicht 
gemeiner Baum iſt,) fo muß es denen, die dieſes 
Wort auf die Kunſt allein beziehen, unvereinbar vor⸗ 
kommen, daß ich leugne, daß fie mahleriſch ſey. 
Allein, wenn, wle ich vorher angemerkt habe, alle 
Gegenſtaͤnde, die die Mahler gern vorgeſtellt haben, 
deswegen mahleriſch zu nennen wären, fo würde es 
ein Wort ſeyn, das wenig von andern unterſchieden 
waͤre. Die junge Eſche hat jeden Grundſatz der 
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iſt genug, wenn ſie rauh und bemooſet ſind, und 
einen Character von Alter und ploͤtzlichen Abaͤnderun⸗ 
gen in ihren Formen haben. Die Aeſte ungeheurer 
Baͤume, welche vom Blitz oder von Sturmwinden 
zerſchmettert worden, ſind im hoͤchſten Grade mahle⸗ 
riſch; alles aber, was dieſe furchtbaren Zerftörungs« 
maͤchte verurſachen, muß einen Anſtrich von Er: 
habnem haben ). 


Schönheit; friſches und zartes Laub, Glattheit der 
Rinde, Zierlichkeit der Form; ich wundere mich auch 
nicht, daß der glatte und zierliche Virgil die Eſche den 
fhönften Baum in den Wäldern nennt; aber, wenn 
ihr Laub ſich zur Herbſttinte veraͤndert hat, und ſie 
mit rohern oder maſſivern Geſtalten oder Farben einen 
Contraſt macht, fo wird fie, ohne ihre Natur zu 
aͤndern, ein Theil eines mahleriſchen Umſtandes. 


*) Es findet ſich beym Arioſt ein Gleichniß, wo die 
zwey Charaetere ſchön mit einander vereinigt find: 
; Quale ſtordito, et ſtupido aratore, 
Poi ch’e palſato il fulmine; fi leva 
Di la, dove Paltilfimo babe 
Preflo agli uccifi buoi ſteſo l’aveva; 
Che mira fenza fronde, et ſenza onor& 
II Pin che da lontan veder [oleva 
Tal fi levo’l Pagano. 


Milton ſcheint diefes Gleichniß in Gedanken gehabt 
zu haben; die Erhabenheit aber feines Gegenſtandes 
ſowohl, als ſeines Genies, ließ ihn dieſe mahleriſchen 
Umſtaͤnde, deren Mannichfaltigkeit, indem ſie unter⸗ 
hält, die Seele zerſtreut, verwerfen, und er hielt ſie 
auf wenige große und ſchauervolle Bilder geheftet: 
»Gleichwie, wenn Himmelsfeuer 
Die Waldeichen oder Bergſichten zerſchmettert, 
Steht mit verſengtem Wirbel ihr (der Teufel) ſtatt⸗ 
licher, wiewohl kahler Anwuchs 
Auf der verbrannten Heide da.« 


D 
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Wirft man ferner einen Blick auf Diejenigen 
Thiere, welche mahleriſch genannt werden, ſo wird 
man finden, daß da die nehmlichen Eigenſchaften 
herrſchen. Der Eſel ) iſt es vorzuͤglich; weit mehr, 
als das Pferd; und unter den Pferden iſt es das 
wilde Pferd mit ſeiner rauhen Haut, ſeiner ſtruppich⸗ 
ten und unebnen Maͤhne und Schwanze, oder das 
abgenutzte Wagenpferd mit ſeinen ſtarren Knochen. 
Der glatte und gut gehaltene Hengſt mit ſeinem hoch⸗ 


* Gilpin bemerkt in feinem überaus ſcharfſinnigen Wer⸗ 
ke über Waldſcenerie, (woraus ich viele dieſer Bey» 
ſpiele von mahleriſchen Thieren genommen,) daß unter 
allen Thierracen ſchwerlich eins in Landſchaften eine 
größere Zierde ſey, als der Eſel. »Worin, a fügt er 
hinzu, »dieſe mahleriſche Schönheit beſteht, ob in 
ſeinem eigenthuͤmlichen Character, in ſeinen ſtarken 
Linien, in ſeinem Colorit, in der Rauheit ſeines Fel— 
les oder in dem Gemiſch derſelben, moͤchte vielleicht 
ſchwer ſeyn, gewiß zu beſtimmen.« Es machte mir 
viel Freude, meine Ideen von den Urſachen des 
Mahleriſchen von einem ſo aufmerkſamen Beobachter, 
als Gilpin iſt, beſtaͤtigt zu finden, ob er gleich zweifel— 
haft davon ſpricht; und ich kann nicht umhin, mir 
zu ſchmeicheln, daß ich nachdem ſeine Autoritaͤt mich 
in meinen Ideen befeſtigt hat, die Richtigkeit und 
Genauigkeit ſeines Satzes zeigen koͤnnte, wenn ich 
die Spur dieſer Ideen durch eine größere Mannich⸗ 
faltiafeit von Gegenſtaͤnden, als feine Materie ihm 
Anleitung gab zu betrachten, aufſuchte. Gilpin ſucht 
ganz eigentlich in Eigenthuͤmlichkeit des Characters 
den Grund; dieſer entſpringt ganz natuͤrlich von den 
ſtarken Linien und ploͤtzlichen Abaͤnderungen. Was 
vollkommen glatt und fließend iſt, hat verhaͤltniß⸗ 
mäßig weniger von eigenthuͤmlichem Character, und 
verliert an Mahleriſchheit, was es an Schönheit ge⸗ 
winnen kann. 
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gewoͤlbten Schopf und fließender Maͤhne wird haufig 
in Gemaͤlden vorgeſtellt; allein ſein herrſchender 
Character ſowohl da, als in der Wirklichkeit iſt 
Schönheit *). 

D 2 


) Dies gibt mir Gelegenheit, über eine Stelle aus 
Gilpins Verſuch über mahleriſche Schoͤnheit eine Des 
trachtung anzuſtellen, die mich, ich geſtehe es, uͤber 
den Verfaſſer der zuletzt angefuͤhrten Stelle ſowohl, 
als verſchiedener anderer in dem eben erwahnten Vers 
ſuche, die den wahren Character und Ucſache des 
Mahleriſchen auf eine meiſterhafte Art kennbar machen, 
und wie ſehr und wie gut er beobachtet hat, beweiſen, 
in Verwunderung ſetzte. Wenn die Critik, die ich 
anſtelle, richtig iſt, ſo hat Gilpin, glaube ich, da— 
durch eine Blöße gegeben, daß er für das Mahlerifche 
eine ſo ausſchließende Liebe hegt, und den Satz, daß 
Rauheit diejenige beſondere Eigenſchaft ſey, welche 
macht, daß Gegenſtaͤ nde in Gemälden vorzüglich ges 
fallen, uͤbertrieben hat. Aus Partheylichkeit gegen 
dieſen Satz macht er den Gedanken, Schönheit ſich 
in einem Gemaͤlde vorſtellen zu laſſen, laͤcherlich, und 
wendet ſich an die Perſon, von der er glaubt, daß ſie 
eine einem Mahler fo unantändige Bitte thut, mit 
folgenden Worten: »Die Mahlerkunſt gibt dir alles, 
was du wuͤnſcheſt; du willſt einen ſchoͤnen Gegenſtand 
gemahlt haben; dein Pferd, zum Beyſpiel, wird in 
feiner ganzen, wohlgenährten Schoͤnheit aus dem 
Stalle vorgefuͤhrt. Die Mahlerkunſt iſt bereit, dir 
zu dienen, — nun haſt du die ſchoͤne Geſtalt, die du 
in der Natur bewunderteſt, auf die Leinwand genau 
uͤbergetragen. Sey alſo ruhig; die Mahlerkunſt hat 
dir gegeben, was du wollteſt. Es iſt keine Belei— 
digung fuͤr deinen Araber, wenn der Mahler glaubt, 
er konne deinem Wogenpferde die Grazien feiner Kunſt 
mit mehrerer Force geben. « 


* 
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Unter den Hunden iſt der Pommerſche und der. 
rauhe zottige Waſſerhund mahleriſcher, als der glatte 
Woachtelhund oder Windſpiel; fo wie die langhaarige 
Ziege mahleriſcher iſt, als das Schaf, und letzteres 
iſt es mehr, wenn ſeine Wolle rauh iſt und locker 
haͤngt, als wenn ſie eben geſchoren worden. Gewiß 
kein Thier in der That wird ſo beſtaͤndig in Land⸗ 
ſchaften vorgeſtellt, als das Schaf; aber das be⸗ 


Wenn man einem der Mahlerey Unkundigen ſagen 
wuͤrde, daß ein Mahler, der mit Force die Grazien 
ſeiner Kunſt anbringen moͤchte, ein Wagenpferd einem 
Araber vorzöge, fo würde er geneigt ſeyn, zu glauben, 
es fände ſich ſowohl an der Kunſt, als bey dem Kuͤnſt⸗ 
ler ein verkehrtes Weſen. Dies wird jedesmahl der 
Fall feyn, wenn man, anſtatt daß man ſuchen ſollte, 
die Uebereinſtimmung zwiſchen Kunſt und Natur ſelbſt 
da, wo fie am meiſten mit einander im Wider ſpruch 
zu ſeyn ſcheinen, zu zeigen, eine geheimnißvolle Dar: 
riere zwiſchen ihnen ſetzet, um den Ungeweihten in 
Staunen zu bringen, und in der Ferne zu halten. 
Die Sache ſcheint mir, wie man es leicht vermuthen 
kann, dieſe zu ſeyn: Wenn Rubens, Vandyk oder 
MWonvermann die Grazien ihrer Kunſt zeigen wollten, 
ſo mahlten fi fie ſchoͤne Pferde, ſolche, die der allge⸗ 
meine Menſchenverſtand ſchoͤn zu nennen pflegt, 
muntere wohlgenaͤhrte Hengſte, die eine feine Haut 
haben, und wohl bey Leibe ſind. Setzten fe, wie fie 
oft thaten, dieſen Ichönen Thieren einen groͤßern Theil 
von Mahleriſchheit zu, fo geſchah dies nicht durch 
Herabſetzung derſelben zu Wagenpferden und Laſt⸗ 
thieren, ſondern vermittelſt einer ſolchen plößlichen 
und muthigen Handlung, verbunden mit einer ſolchen 
zuſammenſtemmenden und ſtark ſichtbaren Anſtrengung 
der Muſteln, einer fo wilden unordenrlichen Lage der 
Maͤhne, daß es das fleye und lebhafte Weſen ihres 
Characters erhoͤhtt, ohne der Zierlichkeit und Größe 
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weiſt nicht (wie ich vorher anmerkte,) höhere Mahle⸗ 
riſchheit; und ich bilde mir ein, daß es außer dem 
unſchuldsvollen Character der Schafe, welcher Hirten⸗ 
ſcenen, von denen ſie die natuͤrlichen Bewohner ſind, 
daher entſpringt, weil ſie von einer Tinte ſind, die 
glänzend und ſanft zugleich iſt, und ſich mit allen 
Gegenſtaͤnden gluͤcklich vereiniget, und weil ſie auch 
ſtaͤrkere Maſſen von Licht und Schatten, als alle 


ihrer Form Abbruch zu thun. Wenn man unter dem 
Ausdruck, die Grazien feiner Kunſt mit Force geben, 
verſteht, ſie mit ſtarkem Nachdruck geben, fo kann ich, 
mir nicht vorstellen, daß Rubens, wenn er eins von 
dieſen edlen Thieren in feiner ganzen Fälle und Ueppig⸗ 
keit von Schönheit von der Natur auf die Leinwand 
übertrug, geglaubt hätte, daß er alle feine Kräfte 
wegwürfe, und daß alle die rauhen ſtarkknochigen 
Wagenpferde, die er in Seenen, zu denen ſie gut 
paßten, angebracht hatte, ſtaͤrker in die Augen fallen 
de Beweiſe von den Grazien feiner Kunſt wären. 
Dey Wouvermann uͤberſteigt auch die Anzahl der 
fihönen wohlgenaͤhrten Hengſte bey weitem die An 
zahl ſeiner rauhen und mahleriſchen. 

Es wäre in der That eine elende Herabwuͤrdigung 
der Kunſt, wenn die Pferde von Raphael, Ludewig 
Garzi Romano, Polidore, Nicolas Peuſſin, deren 
Formen, die ſie mit faſt eben ſo viel Aufmerkſamkeit, 
als die der menſchlichen Figur ſtudirt hatten, die Maͤn⸗ 
gel der gewöhnlichen Natur nach ihren eigenen er⸗ 
habnen Vorſtellungen von Schönheit und Große, und 
nach denen ihrer beruͤhmten Modelle, der alten Bild: 
hauer verdeſſert hatten, und an denen ſie die Grazien 
ihrer Kunſt (und nicht auf eine ſchwache Art) data 
ſtellen wollten, in dieſer Ruͤckſicht mit einer Schind⸗ 
maͤhre von Berchem oder Paul Potter nicht allein 
gleichen Rang haͤtten, ſondern wohl gar von ihr uͤber⸗ 
troffen wurden. N \ 
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andere Thiere, hervorbringen. Kehrt man dies in 
Hinſicht aufs Rothwlldpret um, fo wird man finden, 
daß es wahr iſt; ihr wildes Anſehn, ihre lebhafte 
Stellung, ihr ploͤtzliches Aufſpringen, die Verwicke⸗ 
lung ihrer Geweihe ſind hoͤchſt mahleriſche Umſtaͤnde; 
ihre Wirkung aber in Gruppen faͤllt ins magere und 
fleckigte. 5 

Unter den wilden Thieren iſt der Lͤwe mit feiner 
zottigen Maͤhne ungleich mahleriſcher, als die Loͤwin, 
ob ſie gleich ebenfalls ein Gegenſtand des Schreckens 
iſt. 

Die Wirkungen der Glattheit oder Rauheit, das 
Schoͤne oder Mahleriſche hervorzubringen, trifft man 
ferner an dem Geſieder deutlich erlaͤutert. Nichts 
iſt ſchoͤner, als Federn in ihrem glatten Zuſtande, 
da die Hand oder das Auge, ohne abzuſetzen, uͤber 
ſie gleitet, nichts mahleriſcher, als abſtechende Zier⸗ 
rathen derſelben, oder wenn ſie durch einen zufaͤlligen 
Umſtand, durch einen ploͤtzlichen Affect ſtruppicht ge⸗ 
worden, oder wegen ihrer natuͤrlichen Stellung ſo 
erſcheinen. So wie jede Wirkung des Affects und 
heftigen Gemuͤthsbewegung auf die menſchliche Figur 
und Angeſicht mahleriſch iſt, eben ſo iſt es auch die 
Wirkung derſelben auf das Gefieder der Voͤgel; 
wenn ſelbige vor Zorn oder Verlangen brennen ), 


*) Bey allen Thleren bringen einerley Urſachen einerley 
Arten von Wirkungen hervor. Die Borſten des 
wilden Schweins, die Stacheln an dem zornigen 
Stachelſchweine erheben ſich plötzlich durch ploͤtzliche 
Gemuͤthsbewegungen; und es iſt wunderbar, zu bes 
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fo zeigen ſich die eiſten Symptome davon an ihrem 
ſtruppicht gewordenen Gefieder. Der Kampfhahn 
richtet die Federn feines Halſes auf, wenn er ſei— 
nen Nebenbuhler angreift, der Purpurfafan feinen 
Kamm, und der Pfau zeigt, wenn er die Ruͤckkehr 
des Fruͤhlings fuͤhlt, auf die nehmliche Art ſeinen 
Affect, „und jede Feder ſchauert vor Freude.“ 


Viele Voͤgel haben daſſelbe mahleriſche Anſehn, 
das bey andern bloß zufaͤlligerweiſe erfolgt, von 
Natur erhalten: dergſeichen ſind diejenigen, deren 
Kopf und Hals mit Krauſen, mit Kaͤmmen und 
Buͤſchen von Federn, die nicht, wie die auf dem 
Mücken, glatt uͤber einander liegen, ſondern locker 
und unregelmäßig ſtehen, geziert find. Das find 
vielleicht unter allen Voͤgeln diejenigen, welche 
am meiſten rühren und anziehen, weil fie (und fo 
verhält es ſich mit allen übrigen Gegenſtaͤnden,) jenen 
Grad von Rauheit und Unregelmaͤßigkeit haben, der 
der Glattheit und Symmetrie eben gibt, und nach. 
dem dieſe letztern Eigenſchaften das Uebergewicht 


merken, wie alles das, was innere Ruhe ſtoͤret, von 
außen eine entſprechende Glattheit verurſacht. 

Die erſten Anzeigen von der Störung desjenigen 
Gemuͤthszuſtandes, welcher dem Schönen ſo wohl 
entſpricht, iſt eine Storung der auswendigen Slatts 
heit. Bey dem Menſchen ziehen ſich, wenn er vom 
Zorn entbrennt, die Augenbraunen zuſammen, die Haut 
runzelt ſich; und das fuͤrchterlichſte der Thiere zeigt die 
nehmlichen mahleriſchen Zeichen von Zorn und Wuth; 
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haben, wird das Reſultat des Ganzen mit Recht 
ſchoͤn genennt 9. 


*) Gilpin glaubt, das Reſultat des Gefieders (und er 
macht keine Aus nahme,) ſey mahleriſch Die ganze 
Stelle iſt mir wieder ein auffallender Beweis ſeiner 

aus ſchließenden Vorliebe für dieſen Character, und 
daß er dieſer Urſache wegen der Glattheit keine Schoͤn— 
heit oder Verdienſt zugeſtehen will. Es wuͤrde in der 
That, da er annimmt, daß das Mahleriſche ſich 
lediglich auf die Mahlerey beziehe, und daß Gemälde 
ſchwerlich einen Gegenſtand aufnehmen koͤnnen, der 
nicht von dieſem Character ſey, und da er auch Zus 
gibt, (oder vielmehr behauptet,) daß Rauheit die 
unterſcheidende Eigenſchaft deſſelben iſt, nothwendig, 
entweder zuzugeben, daß ein Gegenſtand mahleriſch 
ſeyn kann, ohne rauh zu ſeyn, welches aber ſeiner 
Behauptung widerſprochen haͤtte, oder zu zeigen, daß 
es andere Eigenſchaften gaͤbe, die ihn, trotz ſeiner 
Glattheit, dazu machen, oder, um ſeinen Ausdruck 
zu gebrauchen, die Stelle der Rauheit erſetzen. 


Er ſagt von dem Gefieder der Voͤgel: »nichts kann 
für das Gefühl weicher, nichts glatter ſeyn; gleich⸗ 
wohl ift es unſtreitig mahlerifh.« Darauf macht er 
die Bemerkung, »nicht die Glattheit der Flaͤche iſt es, 
die die Wirkung erzeugt, nicht dieſe, die wir bewun⸗ 
dern ſondern die Brechung der Farben, das glaͤnzen— 
de Gruͤn oder Purpur, das ſich etwa in ein volles 
Blau oder Sammet ſchwarz veraͤndert, darauf eine 
Halbtinte annimmt, und ſo fort geht, durch alle die 
Abwechslungen der Farben, oder, wenn die Farbe 
nicht veraͤnderlich iſt, die Harmonie, welche wir an 
dieſen zierlichen kleinen Strichen des Naturpinſels 
bewundern « 

Es iſt ſonderbar, daß die Farben der Voͤgel, und 
beſonders die veraͤnderlichen, von welchen Burke einis 
ge ſeiner gluͤcklichſten Erlaͤuterungen des Schoͤnen ge⸗ 
nommen hat, von Gilpin nicht allein als Quellen des 
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Die Raubvoͤgel haben überhaupt mehr vom 
Mahleriſchen, theils wegen der eckigen Form ihres 
Schnabels, der rauhen Federn an ihren Beinen, 
wegen ihrer Klauen, ihrer Farbe, (worüber ich her— 


Mahleriſchen, ſondern auch als ſolche angeführt wer 
den, die dieſe Eigenſchaft in fo reichlichem Maße bes 
ſaͤßen, daß fie der Glattheit die Wirkung der Rauheit 
ertheilen. Er hat es zwar als einen Lehrſatz aufge— 

ſtellt, daß ein glattes Gebaͤude in ein rauhes veraͤndert 
werden muß, ehe es mahleriſch ſeyn kann; doch konn⸗ 
te in dem Falle ein glatter Vogel es mittelſt der 
Farben werden, von denen doch viele mit ihren Abs 
ſtufungen und Veraͤnderungen allgemein als ſchoͤn ans 
erkannt und bewundert werden. 


Ich muß hier die nehmliche Frage, als im Vorher⸗ 
gehenden wiederholen; wenn ſchoͤne und veraͤnderliche 
Farben mit ihren Abſtufungen, nebſt dem weichen und 
glatten Gefieder und der Harmonie der zierlichen Eleis 
nen Striche des Naturpinſels Vogel mahleriſch ee 
welches find dann die Eigenſchaften, welche fie ſchoͤn 
machen? 

Ich habe dieſe Punkte, worin ich von Gilpin abs 
gehe, ſtark verfolgt, weil ich es in Anſehung des 
Hauptgegenſtandes, den ich vor Augen hatte, nehm⸗ 
lich das Studium der Gemälde und der Grundſaͤtze 
der Mahlerey, als den beſten Leiter und Fuhrer in 
dem Studium der Natur und der Kunſtverſchöͤnerun— 
gen wirklichen Landſchaſten anzuempfehlen, fuͤr ſehr 
nothwendig hielt. Wäre es wahr, daß ein Mahler 
zum Behuf ſeiner Kunſt durchgaͤngig ein abgenutztes 
Pferd einem ſchoͤnen Araber vorzoge; — oder daß 
ſolche Architecturſtuͤcke, welche wegen ihrer Schönheit 
und Zierlichkeit allgemein bewundert werden, wenn 
man ſie in einem Gemälde anbrächte, ſteif würden 
und zu gefallen aufhörten, — ſo wuͤrde kein Menſch 
Luſt kriegen, eine Kunſt zu Rathe zu ziehen, welche 

allen ſeinen natuͤrlichen Gefuͤhlen widerſpräche. Wuͤr⸗ 
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nach mehr ſagen werde,) theils wegen ihrer Hand⸗ 

lung und Ausdrucks. Das alles haͤlt der allgemeis 
nen Glattheit des Gefieders auf ihrem Ruͤcken und 
Fluͤgeln ), welche ſie mit der uͤbrigen gefiederten 


de man ihm aber zeigen, daß Mahler jederzeit Schoͤn⸗ 
heit aller Art ſowohl bey Thieren, als bey menſchlichen 
Geſtalten (und ſonderbar wäre es, wenn es anders 
waͤre,) bewundert und aufgeſucht haben, daß ſie weder 
Glattheit, noch Symmetrie verwarfen, ſondern bloß 
die unvernuͤnftige und ekelhafte Darſtellung derſelben; 
daß Schönheit in Abſicht auf regelmäßige und volls 
kommene Architectur eine Hauptzierde in Gemälden 
von der hoͤchſten Klaſſe ausmachte, daß man aber, 
waͤhrend ihre Glattheit, Symmetrie und Regelmaͤßig⸗ 
keit blieb, ihre Stelfheit vermied; kurz, daß das 
Studium der Gemaͤlde, weit entfernt, ſein Vergnuͤgen 
einzuſchraͤnken, ihm vielmehr mannichfaltige neue 
Quellen der Unterhaltung dfnet, und die alten nicht 
verſtopfet, ſondern nur in beſſere Canaͤle leitet — ſo 
möchte er Luft kriegen, eine Kunſt zu Rathe zu ziehen, 
welche ihm viel neue und ungeſchmeckte Freuden vers 
ſpricht, ohne ihn zu nöthigen, die vorigen aufzu⸗ 
geben. 


*) Pindars beruͤhmte Beſchreibung von dem Adler, 
welche Gilpin als gleich poetiſch und mahleriſch ange: 
fuͤhrt hat, und wofuͤr ſie jederzeit, wie ich glaube, 
gehalten worden, ſcheint mir einen neuen Beweis ab« 
zugeben, wie natuͤrlich es allen Menſchen iſt, jede 
Idee von Glattheit zu vermeiden, wenn ſie die Ab⸗ 
ſicht haben, ein mahleriſches Bild zu erwecken. 

Das Wort ſtruppicht vom Gefieder des Adlers 
ſteht ſowohl in Weſts Ueberſetzung, als in Grays 
Nachahmung; allein, fo viel ich urtheilen kann, fo 
iſt im Original nicht die geringſte Spur davon. Ich 
habe zwar nicht einmahl die entfernteſten Anſpruͤche 
auf eine kritiſche Kenntniß der Griechiſchen Sprache; 
doch glaube ich immer, daß ein Ungelehrter, wenn er 
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Schoͤpfung gemein haben, das Gegentheil. Endlich 
haben unter unſerm Geſchlechte Bettler, Zigeuner 
und alle ſolche zerlumpte Geſtalten, die bloß und 
allein mahleriſch find, in allen den Eigenſchaften, 
die ſie dazu machen, mit alten Viehſchuppen und 


den Geiſt einer Stelle fühle, durch Huͤlfe ſolcher Aus: 
leger, die ſie kritiſch ſtudirt haben, zu einem ziemlich 
genauen Begriff von der Bedeutung des Ausdrucks 
gelangen kann. Aus dieſen erhellt es mir, daß Pin, 
dar, weit entfernt, den Adler mit ſtruppichten Federn 
oder mit irgend einem wahrhaft mahleriſchen Umſtan. 
de, zu beſchreiben, im Gegentheil jede Idee, welche 
die Ruhe und die majeſtaͤtiſche Schoͤnheit feines Bil. 
des ſtoͤren konnte, vermieden hat. Nachdem er des 
Adlers ſinkenden Fittig beſchrieben, ſetzt er hinzu: 
vy g vurov ⅛ Stage, welches dem ſtruppichten ſo ent⸗ 
gegen ſteht, daß es jene vollkommene Glatthelt und 
Schlichtheit, die durch die Naͤſſe entſteht, zu bedeuten 
ſcheint, jene bligte Geſchmeidigkeit, die von allen 
krauſen oder geknitterten fo verſchieden iſt, da een 
naue, die glatte, geſchmeidige, nie trocknende Eigen⸗ 
ſchaft des Oels ausdruͤckt. Der gelehrte Chriſtian 
Damm erklärt in feinem Lexikon zvurcuy bi- vurav 
alupet, durch dormiens incurvatum (vel potius Ia e- 
ve) tergum attollit, und es iſt diejenige Bewegung, 
die in einem fanften Heben beym Athemholen zur 
Zeit einer ſtillen Ruhe beſteht. An einem andern 
Orte erklärt Damm öygarn; durch mollities; ebenfalls 
dem ſtruppichten ganz entgegen. Man muß beynahe 
auf die Gedanken kommen, daß Pindar, indem er 
ein zugleich erhabnes und ſchönes Bild darſtellen woll— 
te, alles, was deſſen ſtille und feyerliche Größe ſtören 
konnte, vermieden hat; denn er hat den ausgezeich— 
neteſten und ganz mahleriſchen Zug dieſes edlen Vogels 
gleichſam in einen Schatten geworfen; ena Vers 
di vEßerav ayrurm gar, Rrehepuv ZU nAmergav, xarexevasz 


ein Zug, welchen Homer in einem Gleichniß voller 
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Mühlen, mit dem wilden Pferde und andern Gegen: 


ſtaͤnden von dergleichen Art eine genaue Aehnlich ⸗ 


keit. Me 


Aetion und mahleriſcher Bilder in fein vollkommenſtes 
Licht geſtellt hat: 
‘or Ser ayumı ννEůua ux ee aynuAsgerAdig 


Heręy ED URN HEαννν,Q wAudoyre EN νννt 


Da ich mich erkuͤhnt habe, beydes die Ueberſetzung 


und Nachahmung des Pindars zu kritiſiren, fo will 
ich einen Schritt weiter wagen, und verſuchen, den 
Grund anzugeben, warum man die Stelle ſo ver⸗ 
ſtanden hat. Ich glaube, bey Weſt und Gray hatte 
ſich wahrſcheinlich eben die Idee, als bey Gilpin feſt⸗ 
geſetzt, daß die Bilder in dieſer Stelle hoͤchſt mahleriſch 
waͤren, fie mögen aber gefühlt haben, daß glatte Federn 
ſich mit dieſem Character nicht vertragen, und daher 
vielleicht (wie Joſhua Reynolds über Algarottis übel 
gegründete Lobrede auf ein Gemälde von Titian ange⸗ 
merkt hat,) gefiel es ihnen, in Pindar das zu finden, 
was ſie glaubten, daß ſie finden muͤßten. Mit aller 
Achtung, die ich gegen ihre Talente und Gelehrſam⸗ 
keit habe, (welche bey Gray unſchaͤtzbar ſind,) muß 
ich glauben, daß ſie durch ein Wort den Character 
dieſer beruͤhmten Stelle geaͤndert haben, und es ſteht 
dahin, ob ſie ihn verbeſſert haben. 


Wuͤrde ihr Bild im Gemälde vorgeſtellt, fo könnte 
es fuͤr das Auge ruͤhrender und anziehender ſeyn, als 
das von Pindar; und dies iſt der wahre Character 
des Mahleriſchen; aber das ſeinige wuͤrde mehr von 
jener Ruhe, jener feyerlichen Maſſe, jenem Freyſeyn 
von allem Geraͤuſche haben, das ſich, wie ich glaube, 
mit dem aͤchten unvermiſchten Character der Schönheit 
ſowohl, als Erhabenheit, und mit den Ideen des 
großen Originals gewiß mehr verträgt. 


* 
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Wuͤrdigere Charactere, als zum Beyſpfel ein 
Beliſar, ein Marius *) im hohen Alter und Exil 
haben eben die Miſchung von Mahleriſchheit und ge⸗ 
ſunkener Groͤße, als die ehrwuͤrdigen Ueberbleibſel 
von der Pracht des Alterthums. 


Steigen wir hinauf zu der hoͤchſten Ordnung er⸗ 
ſchaffener Weſen, ſo wie ſie von dem erhabenſten 
unſerer Dichter gemahlt ſind, ſo erwecken ſie in dem 
Zuſtande ihrer Herrlichkeit und Seligkeit vorzuͤglich 
Ideen von Schoͤnheit und Erhabenheit; als irdiſche 
Gegenſtaͤnde werden ſie, wenn ſie geſtuͤrzt ſind, 
mahleriſch — wenn Schatten ihren urſpruͤnglichen 
Glanz verdunkelt haben, und jener einförmige, obs 
gleich engeliſche Ausdruck reiner Liebe und Freude 
durch eine Mannichfaltigkeit kaͤmpfender Leidenſchaf⸗ 
ten zernichtet worden: 


„So verdunkelt, glaͤnzte er doch uͤber ſie alle, 

„der Erzengel; aber tiefe Narben des Don⸗ 

„ners hatten fein Geſicht zerfetzt, und Kum⸗ 
„mer ſaß auf feiner bleichen eingefallenen 
„Wange; doch unter den Augenbraunen von 

»unverzagtem Muth und bedaͤchtigem Stolze 

„wartete Rache, grauſam war fein Auge, 

„doch zeigte es Merkmale von Neue und 
H deidenſchaft.“ 


4) Das berühmte Gemälde von Salvator Roſa bey 
Lord Toronfend, welches im Kupferſtiche Beliſar ges 
nennt wird, hat man für einen Marius unter den 
Ruinen von Carthago gehalten. 
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Wendet man ſich von der Natur zu derjenigen 
Kunſt, von welcher ſelbſt der Ausdruck genommen 
iſt, fo wird man alle die Grundfäge der Mahleriſch⸗ 
heit beſtaͤtigt finden. Salvator Roſa iſt unter den 
Mahlern, wegen ſeines mahleriſchen Stils, einer 
der beruͤhmteſten, und man ſieht bey keinem Meiſter 
ſolche gebrochene und rauhe Formen, ſolche ploͤtzliche 
Abweichungen ſowohl an feinen Figuren, als in feis 
nen Landſchaften; und die Rauheit und gebrochenen 
Striche ſeines Pinſels paſſen ungemein zu den Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die fie eharacteriſiren. 


Hingegen war Guido eben ſo wegen Schoͤnheit 
groß; an ſeinen himmliſchen Geſichtern ſind die 
gluͤcklichſten Beyſpiele von allmaͤhliger Abänderung — 
von Linien, welche in einander ſchmelzen und fließen; 
keine ploͤtzliche Abbrechung — nichts, was jenes arte 
genehme Schmachten, welches die Vereinigung alles 
deſſen, was Schoͤnheit beſtimmt, der Seele einfloͤßt, 
ſtoͤren kann. Der Stil ſeines Haars iſt ſo glatt, 
als deſſen Character und Wirkung bey Begleitung des 
Geſichts erlaubt; das Fließende ſeiner Draperie — 
die Anmuthigkeit und Gleichheit ſeines Pinſels — 
der Silberglanz und Reinheit ſeiner Tinten ſind lauter 
Bey viele, die die Richtigkeit von Burkes Grund: 
fügen der Schoͤnheit beweiſen. Selbſt aber dieſes 
großen Meiſters Werke beweiſen, wie unvermeidlich 
es auf Einförmigfeit und Geſchmackloſigkeit führt, 
wenn man bloß auf Schoͤnheit und fließenden Umriß 
ſein Augenmerk richtet. Wenn das einem Mahler 
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von fo großen Vorzuͤgen widerfahren iſt, der den 
Werth aller zu ſeiner Kunſt gehoͤrigen Dinge ſo gut 
kannte, und deſſen Pinſel, wenn er einen heiligen 
Petrus oder einen heiligen Hieronymus mahlte, wegen 
der geiſtvollen und characteriſtiſchen Rauheit eben ſo 
ſehr, als wegen der Gleichheit und Glattheit an ſei⸗ 
nen Engeln und Madonnen bewundert wurde — 
was muß mit denen geſchehen, welche ihre ganze 
Lebenszeit uͤber in einem Baumklumpen oder einem 
Gürtel gleichſam eingeſperrt find? 


Ich kann nicht unterlaſſen, noch ein anderes 
Beyſpiel von Contraſt zwiſchen zwey berühmten 
Mahlern anzufuͤhren, da es die Verwandtſchaft 
zwiſchen Rauheit und Mahleriſchheit, und zwiſchen 
Glattheit und Schönheit beſtaͤtigt, und die im letz— 
tern Falle erfolgende Gefahr der Einfoͤrmigkeit bes 
weiſt. Unter allen den Mahlern, die einen großen 
Ruhm hinter ſich gelaſſen, war vielleicht keiner ein⸗ 
foͤrmiger glatt, oder weniger auf Gebrochenheit 
jeder Art abgewichen, als Albani; keiner hat auch 
mehr Eintoͤnigkeit des Characters, aber wegen der 
außerordentlichen Schoͤnheit und Delicateſſe ſeiner 
Formen und Tinten (beſonders an ſeinen Kindern) 
und feiner vortreflichen Ausfuͤhrung find wenig Ge» 
maͤlde ſo allgemein hinreißend. 


Sein Schuͤler, Mola, iſt (und dieſer Umſtand 
macht die Sache um ſo ſonderbarer,) wegen ſolcher 
entgegengeſetzten Eigenſchaften, ſolcher, die Salvator 
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Roſa auszeichnen, in gleichem Grade berühmt, wie⸗ 

wohl er nicht das Kuͤhne und Belebende dieſes 
Originalgenies hat. Es wird ſchwerlich einen Mah⸗ 
ler geben, deſſen Gemaͤlde das Auge eines Kenners 
mehr hinreißen, oder die Aufmerkſamkeit eines der 
Mahlerey unkundigen Menſchen weniger auf ſich 
ziehen, als die von Mola. Salvator hat eine wilde | 
Größe, die oft im hoͤchſten Grade erhaben iſt; und Er⸗ 
habenheit feſſelt bey jeder Geſtalt die Aufmerkſamkeit; 
Mola's Scenen aber und Figuren ſind groͤßtentheils 
weder erhaben, noch ſchoͤn, fie find rein mahleriſch; 
ſein Pinſel iſt nicht ſo rauh als von Salvator; ſein 
Colorit hat uͤberhaupt mehr Reichthum und Mannich⸗ 
faltigkeit; und ſeine Gemaͤlde ſind nach meinem Ur⸗ | 
theile die vollkommenſten Muſter des hoͤhern Stils 
der Mahleriſchheit, der ſich von der gewoͤhnlichen | 
Natur unendlich entfernt, aber weder das Weiche 
und Zarte der Schoͤnheit, noch jene Groͤße der Ge⸗ 
danken hat, welche das Erhabne erzeugt. 


Dlertes 
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Moberiſchhei ſcheint daher zwiſchen Schönheit 
und Erhabenheit ihren Standort zu haben, und 
vielleicht dieſerwegen iſt ſie mit beyden haͤufiger und 
gluͤcklicher vermiſcht, als dieſe mit einander. Deſſen 
ungeachtet iſt ſie von einem ſowohl, als vom andern 
unterſchieden; und erſtlich in Hinſicht auf Schönheit 
iſt es aus allem bisher klar und deutlich, daß ſie auf 
ganz entgegengeſetzte Eigenſchaft gegruͤndet iſt, die 
eine auf Glattheit '), die andere auf Rauheit; — 


*) Kahlheit ſcheint eine Ausnahme zu ſeyn, da in dem 
Falle Glattheit mahleriſch, und nicht ſchoͤn iſt. Je— 
doch iſt fie eine Ausnahme, die, anſtatt das Geſagte 
zu ſchwaͤchen, es vielmehr bekräftiget und beweiſt, 
wie beyde Charactere auch da, wo ihre Urſachen mit 
einander vermengt zu ſeyn ſcheinen, einander een 
entgegengeſetzt bleiben. N 

Kahlheit iſt die Glatthelt des Alters und der Abs 
nahme, nicht der Jugend, Geſundheit und Munters 
keit: fie iſt deswegen mahleriſch, weil fie Mannich— 

faltigkeit und Eigenthuͤmlichkeit des Characters ers 
zeugt, die gewöhnliche Symmetrie und Regelmaͤßig⸗ 
keit des Geſichts zernichtet, und an Statt einer be⸗ 
ſtimmten Graͤnze eine unbeſtimmte ſetzt. 

Wenn ein kahler Kopf wohl eingeſchmiert und be— 
pudert, und durch Pommade und Puder die Stänze 
der Stirn deutlich angegeben iſt, hat er ſo wenig An⸗ 
ſpruch auf Mahleriſchheit, als auf Schönheit. 


E 
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die eine auf allmaͤhlige, die andere auf ploͤtzliche AGs 
aͤnderung — die eine auf Ideen von Jugend und 
Munterkeit, die andere auf been des Alters und 
auch der Abnahme. 


Da aber die meiſten Eigenſchaften ſichtbarer 
Schoͤnheit (die Farbe ausgenommen,) durch Huͤlſe 
eines andern Sinnes zu unſerer Kenntniß gelangen, 
ſo kommt in Anſehung aller der Empfindungen, die 
durch ſchoͤne Formen erweckt werden, das Geſicht 
ſelbſt ſchwerlich mehr in Betrachtung, als das Ge⸗ 
fühl; und es wird vielleicht der Unterſchied zwiſchen 
dem Schönen und Mahleriſchen vermittelſt des letz⸗ 
tern Sinnes am ſtaͤrkſten beſtimmt. Ich ſehe vor⸗ 
aus, daß dieſes einem groben und auffallenden Ge⸗ 
laͤchter unterworfen iſt; allein eben deswegen wird 
niemand als ein ſtumpfer und gemeiner Kopf dabey 
verweilen. 


Burke hat in feiner Schrift über das Schöne 
und Erhabne angemerkt, daß „die Menſchen fic zu 
dem andern Geſchlecht halten, weil es uͤberhaupt 
Geſchlecht iſt, und das allgemeine Geſetz der Natur 
ſie dazu treibt; ſie ſind aber beſondern Perſonen der 
Schoͤnheit wegen zugethan, ich nenne Schönheit‘ 
ſetzt er hinzu, „eine gefellige Eigenſchaft, denn wenn 
Weiber und Maͤnner, und nicht allein dieſe, ſondern 
‚auch andere Geſchoͤpfe uns, wenn wir fie betrachten, 
ein Gefühl von Freude und Vergnuͤgen erwecken, fo 
floͤßen ſie uns Empfindungen der Zaͤrtlichkeit und 
Liebe gegen ihre Perſon ein, wir haben ſie gern um 


/ 
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uns, und errichten eine Art von Verwandtſchaft mit 
ihnen.“ 

Dieſe Empfindungen der Zaͤrtlichkeit und Liebe 
hat uns die Natur durch Kebkoſungen, durch ſanſtes 
Drücken aus zudruͤcken gelehrt, dieſer Kebesbezeigun⸗ 
gen bedienen wir uns auch (wo das Geſchlecht gar 
nicht in Betracht kommt,) gegen ſchoͤne Kinder und 
ſogar gegen lebloſe Dinge, und wo die Groͤße und 
Character (als bey Baͤumen, Gebaͤuden u. dergl.) 
dergleichen Verwandtſchaft ausſchließt, ſcheint doch 
immer etwas von dem nehmlichen Unterſchiede der 
Empfindung zwiſchen dieſen und rauhen Gegenſtaͤnden 
ſtatt zu haben; dieſe Empfindung wird aber vermin⸗ 
dert, je nachdem die Groͤße eines ſchoͤnen Gegenſtan⸗ 
des zunimmt, und ſo wie er ſich der Groͤße und Pracht 
nähert, entfernt er ſich von Liebenswuͤrdigkeit. 

So wie das Auge viele von ſeinen Empfindun⸗ 
gen dem Gefuͤhle abborgt, eben ſo ſcheint dieſes hin⸗ 
wiederum andere vom Geſichte zu borgen. Sanfte, 
friſche und ſchoͤne Farben erwecken in uns, ob ſie 
gleich nicht ſowohl für das Gefühl, als für das 
Geſicht empfindbar ſind,“ ein Verlangen, ihre Wir⸗ 
kung auf das Gefuͤhl zu verſuchen; da hingegen, 
wenn die Farbe nicht ſchoͤn iſt, dieſes Verlangen im⸗ 
mer, wie ich glaube, geringer iſt, und bey bloß 
mahleriſchen Gegenſtaͤnden, die ohne alle Schoͤnheit 
find, ſelten erregt wird ). 

E 2 


4) Ich habe wirklich in einem Feenmaͤhrchen von einem 
Lande geleſen, wo man Alter und Runzeln liebte, 


* 
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Das ſind die vorzuͤglichſten Umſtaͤnde, wodurch 
das Mahleriſche von dem Schoͤnen unterſchieden iſt. 
Es unterſcheidet ſich aber gleichfalls von dem Erhab⸗ 
nen; denn obgleich beyde einige Eigenſchaften mit 
einander gemein haben, ſo gehen ſie doch in vielen 
weſentlichen Punkten von einander ab, und haben 
von ganz verſchiedenen Urſachen ihren Urſprung. 
Erſtlich, iſt Größe der Dimenſton *) eine wichtige 
Urſache des Erhabnen, das Mahleriſche hat mit kei⸗ 
ner beſondern Art von Dimenſion Verbindung, und 
wird eben ſo oft an den kleinſten, als groͤßten Gegen⸗ 
ſtaͤnden angetroffen. 


Da ſich das Erhabne auf Grundſaͤtze des Schauer⸗ 
und Schreckenvollen gruͤndet, ſo ſteigt es niemahls 
zu einer leichten oder kurzweiligen Sache herab; das 
Mahleriſche aber, deſſen weſentliche Unterſcheidungs⸗ 
merkmale Verwickelung und Mannichfaltigkeit ſind, 
iſt zu der erhabenſten und luſtigſten Scenerie gleich 
geſchickt. — Unermeßlichkeit iſt eine von den wirk⸗ 


und mit Liebkoſungen uͤberhaͤufte, und Jügend. und 
Munterkeit nicht achtete; doch iſt in der wirklichen 
Welt das mahleriſchſte Weib, fo ſehr auch ihr Be⸗ 
wunderer dieſerwegen auf ſie liebaugelt, vor ſeinen 
Careſſen völlig ſicher. 


*) Ich will keinesweges auf Größe der Dimenfi on zu 
viel Gewicht legen; allein, was Burke in Abſicht auf 
Gebäude angemerkt hat, iſt von vielen naturlichen 
Gegenſtaͤnden, als zum Beyſpiel, von Felſen, Caſka. 
den u. dergl. wahr; wo der Maßſtab zu klein iſt, da 

wird keine Groͤße in der Manier den oe a Ers 
habenheit verſchaffen. 
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ſamſten Urſachen des Erhabnen, der unbegraͤnzte 
Oeean floͤßt deswegen ſchauerliche Empfindungen ein; 
will man ihm Mahleriſchheit geben, ſo muß man 
jene Urſache ſeiner Erhabenheit vertilgen, denn das 
Mahleriſche haͤngt ſehr von der Geſtalt und Be⸗ 
ſchaffenheit feiner Graͤnzen ab. 


Einſoͤrmigkeit (die vom Mahleriſchen eine fo 
große Feindin iſt,) vertraͤgt ſich nicht allein mit dem 
Erhabnen, ſondern iſt oft Urſache davon. Jenes 
allgemeine gleichmaͤßige Dunkel, das vor einem 
Sturm uͤber die ganze Natur ausgebreitet iſt, iſt 
nebſt der Stille, die von Shakeſpear “) fo vortreflich 
beſchrieben worden, im hoͤchſten Grade erhaben. 
Das Mahleriſche erfodert mehrere Mannichfaltigkeit, 
und zeigt ſich nicht eher, bis der furchtbare Donner 
die Region zerriſſen, die Wolken in tauſend ſich thuͤr⸗ 
mende Geſtalten geſtoßen, und gleichſam die Winkel 
des Himmels geoͤfnet hat. Eine von Schatten un⸗ 
vermiſchte Lichtflamme bezweckt nach eben den Grund⸗ 
fäsen bloß das Erhabne. Milton hat Licht in ſei⸗ 
nem herrlichſten Glanze, als eine unzugaͤngliche 
Barriere um den Thron des Allmaͤchtigen herum 
geſtellt: 

„Denn Gott iſt Licht, und wohnte immer nur 

in ungenaͤhertem Lichte von Ewigkeit her,“ 


*) »Und oft, wenn wir vor einem Sturm eine Stille 
am Himmel ſehen, die Schiffstruͤmmern ſtille ſtehen, 

die kuͤhnen Winde ſprachlos, und den Erdkreis ſelbſt 
fo geſchweigt, als Tod, zerreißt plötzlich der furcht⸗ 
bare Donner die Region.“ 
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und hat ſogar deſſen beten Glanze eine ſolche 
Staͤrke ertheilt, daß 
„die glaͤnzendſten a ſich nicht naͤhern, 
ſondern mit beyden Schwingen ihre Augen ver⸗ 
huͤllen.“ 


In Einer Stelle hat er in ſeiner erhabnen Vor⸗ 
ſlellung der Gottheit ſehr mahleriſche Umſtaͤnde dar⸗ 
geſtellt, hat es aber gethan, da die Gottheit im 
Zorne iſt, — und es geſchieht, wenn wir wegen der 
Ohnmacht und Eingeſchraͤnk ' heit unſerer Vorſtellun⸗ 
gen die Nahmen und Wirkungen unſerer Affecten 
dem vollkommenſten Schoͤpfer beylegen. | 

„Und Wolken begannen den ganzen Hügel zu 
verfinſtern, und Rauch, widerſtrebende Flam⸗ 
men in dunkeln Windungen fortzurollen, das 
Zeichen des Zorns erwachte.“ | 


Jedoch hat er überhaupt, wo die Herrlichkeit, 
Macht und Majeſtaͤt Gottes vorgeſtellt werden, jene 
Mannichfaltigkeit der Form und des Colorits vers 

mieden, welche die einfache und einfoͤrmige Groͤße 
ſchmaͤlern koͤnnte, und hat das goͤttliche Weſen mit 
ungenähertem Lchte oder mit maſeſtätiſchem Dunkel 
umgeben. 


Ferner, (wenn wir auf die Erde herabſteigen,) 
ſo ſind ein ſenkrechter Felſen von ungeheurer Maſſe 
und Hoͤhe, wenn gleich nackt und ungebrochen — 
eine tiefe Kluft unter denſelben Umſtaͤnden Gegen⸗ 
ftände, die ſchauerliche Empfindungen erwecken; aber 
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ohne einige Mannichſaltigkeit und Verwickelung ent⸗ 
weder an ihnen ſelbſt oder ihren Begleitungen ſind 
ſie nicht mahleriſch. — Endlich iſt dieſes ein ſehr 
weſentlicher Unterſchied zwiſchen beyden Characteren, 
daß das Erhabne das fiebenswürdige “) der Schoͤn⸗ 
heit durch ſeine Feyerlichkeit vermindert, dagegen das 
Mahleriſche es noch einnehmender macht. 


Nach Burken iſt der Affect, der durch das 
Große und Erhabne in der Natur erregt wird, wenn 
dieſe Urſachen am maͤchtigſten wirken, — Erſtau⸗ 
nen; und Erſtaunen iſt der Zuſtand der Seele, wo 
alle ihre Bewegungen mit einem Grade von Schau⸗ 
der aufgehalten werden; das Erhabne wirkt auch, 
da es auf Ideen von Furcht und Schrecken gegruͤn⸗ 

det iſt, gleich denſelben, ſo, daß es die Fibern uͤber 
ihrem natürlichen Tone ausdehnt. Der Affect, der 
durch Schönheit erweckt wird, iſt Siebe und Wohle 
gefallen; er wirkt, indem er die Fibern etwas unter 
ihrem natürlichen Tone erſchlaffet “), und dieſes iſt 


90 Majeſtaͤt und Liebe, ſagt der Poet, der die Kunſt zu 
lieben am meiſten ftudiet hatte, können nimmer bey⸗ 
ſammen wohnen; und deswegen hatte Juno, deren 
Schönheit mit Majeſtaͤt vereinigt war, nicht eher eins 
nehmende Reitze, bis ſie den Guͤrtel angelegt hatte, 
das heißt, bis fie Wuͤrde mit Coquetterie vertauſcht 
hatte. 


*) Ich habe dieſen Theil von Burkes Buche eritiſſt ren 
hoͤren, da man annahm, daß die Urſache vom Ver⸗ 
gnuͤgen überhaupt mehr in der Neitzung, als Erſchlaf⸗ 
fung der Fibern laͤge. Ich aber glaube, daß Burke 
in Abſicht des Vergnuͤgens, das die Wirkung der 


—— — 
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mit einem innern Gefuͤhl von Schmelzen und 
Schmachten vergeſellſchaftet. 


Ob dieſe Beſchreibung von den Wirkungen der 
Erhabenheit und Schönheit genau philoſophiſch ſey, 


Schönheit, oder alles deſſen, was nur mit Schoͤnheit 
Aehnlichkeit hat, iſt, nach den Grundſaͤtzen, die er 
aufgeſtellt hat, Recht hat Niemahls fühlte jemand, 
(wenn man nach feinen Bekenntniſſen urtheilen kann,) 
ſtaͤrker, als Rouſſeau ſowohl den Sporn oder Reitz 
des ſinnlichen Vergnuͤgens, als alle die heftigen und 
ſtuͤrmiſchen Bewegungen der Leidenſchaften; gleich⸗ 
wohl iſt offenbar das, was er als den hoͤchſten Genuß 
der Liebe und Schönheit beſchreibt, dieſes, wenn die 
Fibern etwas unter ihrem natuͤrlichen Tone erſchlaffet 
find: O jeunefle, (i je regrette tes plaiſirs, ce n’eft 
pas pour l’heure de la jouiſſance, c’eft pour celle, 
qui la ſuit. 


Unterſuchen wir unfere Gefuͤhle, die wir an Aisch 
warmen ſchoͤnen Tage in einer Gegend haben, die 
voll der ſanfteſten Schönheiten der Natur ift, wo der 
Fruͤhling Wonnegeruͤche um uns herum aushauchet, 
fo ſcheint alsdann Vergnuͤgen unſer natürlicher Zus 
ſtand zu ſeyn und von uns genoſſen zu werden, ohne 
daß wir es ſuchen; die Seligkeit, nur fuͤr Empfindun⸗ 
gen der Freuden zu leben, finder ſich da. Wir find 
unwillig, daß wir uns bewegen, ja, daß wir denken 
ſollen, und wollen nur fühlen, genießen. 


Wie ganz anders iſt nicht jene thaͤtige Aufſuchung 
des Vergnuͤgens in einer wilden romantiſchen Gegend, 
da die Fibern durch ein ſtrenges angreifendes Weſen 

angezogen und geſpannt werden, da die Thaͤtigkeit 
des Korpers mit der Seele faſt gleichen Schritt haͤlt 
und begierig jeden felſichten Vorberg erſteigt, jeden 
neuen Schlupfwinkel unterſucht. So groß iſt der 
Unterſchied zwiſchen dem Schoͤnen und Mahleriſchen. 
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das iſt, wie ich glaube, bezweifelt worden; aber ob 
die Fibern in dergleichen Faͤllen wirklich geſpannt oder 
ſchlaff werden, davon bietet ſich durch die Empfin⸗ 
dungen, die durch Liebe und Erſtaunen oft erregt 
worden, ein lebhaſtes Bild dar. Ich moͤchte noch, 
um den nehmlichen Gang von Ideen fortzuſetzen, 
hinzufuͤgen, daß Neugierde die Wirkung des Mah⸗ 
leriſchen iſt; eine Wirkung, die, wenn fie gleich 
nicht glänzend und maͤchtig iſt, einen allgemeinern 
Einfluß hat; fie erſchlaffet nicht, noch dehnt fie die 
Fibern gewaltſam, ſondern erhaͤlt fie durch ihre thaͤti⸗ 
ge Kraft in ihrem vollen Tone, und auf die Art beſ⸗ 
ſert ſie, wenn ſie mit einem von den beyden andern 
Characteren vermiſcht iſt, das Schmachten der 
Schoͤnheit oder den Schauder der Erhabenheit. Da 
aber dies das Weſen der Beſſerung ſeyn muß, daß 
ſie der eigenthuͤmlichen Wirkung der zu beſſernden 
Sache etwas benimmt, fo thut dies auch das Mah⸗ 
leriſche, wenn es mit einem von den beyden andern 
vereinigt iſt. Es iſt die Coquetterie der Natur, es 
macht Schönheit unterhaltender, abwechſelnder, kurz⸗ 
weiliger, aber auch minder ſanft, minder liebenswuͤrdig 
und mild. Ferner erregt es durch ſeine Mannich⸗ 
faltigkeit „Verwickelung und partielle Verbergungen 
jene thaͤtige Neugierde, welche dem Geiſte Kurzweil 
verſchafft, und erweitert jene eiſerne Bande, womit 
Etrſtaunen deſſen Kräfte feffete ). 


*) Dies ſcheint auf die Tragicomödie völlig anwendbar, 
und dient zugleich zu derſelben Vertheidigung und 
Verwerfung. Alles, was der Seele bey einem ſtar⸗ 
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Wo Charactere, ſo unterſchieden ſie auch ihrer 


Natur nach von einander ſind, in ſo mancherley 


Graden und auf ſo verſchiedene Weiſe beſtaͤndig mit 


einander vermiſcht ſind, da iſt es nicht immer leicht, 
eine genaue Graͤnzlinie zu ziehen; doch glaube ich, 
kann man den Schluß machen, daß Ein Gegenſtand 
oder eine Reihe Gegenſtaͤnde, wenn ſie ohne Glatt⸗ 
heit oder Groͤße ſind, aber wegen ihrer Verwicke⸗ 
lung, ihrer plößlichen und unregelmaͤßigen Abe 
weichungen, ihrer Mannichfaltigkeit der Formen, 
Tinten und Lichter und Schatten ein gebildetes 


Auge intereſſiren, ſchlechthin mahleriſch ſind; von 


der Art ſind zum Beyſpiel die rauhen Ufer, die oft 


einen VBeyweg oder eine Defilee durch grüne Hecken 


einſchließen. Man denke ſich das Groͤßenmaß die⸗ 
ſer Ufer und den Zwiſchenraum vergroͤßert, ſo daß 
die Straße eine ſtarke Vertiefung — die kleinen 
Hoͤhlen große Kluften — die hervorguckenden Stei⸗ 
ne hangende Felſen waͤren, ſo, daß das Ganze eine 
Idee von Ehrfurcht und Groͤße einfloͤße, — alsdann 
wuͤrde das Erhabne mit dem Mahleriſchen vermiſcht 
ſeyn, obgleich nur der Maßſtab, und nicht der Stil 
der Scenerie veraͤndert worden. Waͤren hingegen 
einige Stellen der Ufer glatt und ſanft abhaͤngig, — 
oder waͤre der mittlere Raum ein weicher knapp ab⸗ 
gebiſſener Raſen, — oder floͤße zwiſchen den Ufern 
ein ſanfter Strom, deſſen helle ungebrochene Spiegel⸗ 
fläche ihre Abwechslungen zuruͤckwuͤrfe, — dann 


ken Eindruck Erholung glbt, ſchwaͤcht 179 dieſen 
Eindruck. 


“ 
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wuͤrde das Schöne und Mahleriſche vermittelſt des 
Sanften, Weichen *) und Glatten mit einander 
vereinigt ſeyn. wi 


* Weich ſowohl, als Glatt iſt durch Uebung und Ges 
wohnheit eine ſichtbare Eigenſchaft geworden, und eben 
dieſer Art von Sympathie wegen bey vielen Gegen⸗ 
ſtaͤnden des Geſichts ein Grundſatz der Schoͤnheit. 
Da aber die haͤrteſten Koͤrper diejenigen ſind, die dle 
größte Politur, und folglich den hoͤchſten Grad von 
Glattheit annehmen, fo gibts eine Menge Gegen⸗ 
ſtaͤnde, an welchen Glattheit und Weichhelt dieſer 
Urſache wegen unvereinbar ſind. Deſſen ungeachtet 
wird nicht ſelten das eine für das andere faͤlſchlich ge: 
nommen, und ich habe mehr als einmahl Gemaͤlde, 
welche ſo glatt bearbeitet waren, daß ſie wie elfen. 
beinerne ſahen, wegen ihrer Weichheit loben hoͤren. 


Die Haut eines zarten Frauenzimmers iſt ein Bey⸗ 
ſpiel von vereinigter Weichheit und Glattheit, wird 
aber der Haut durch die Kunſt eine größere Politur 
gegeben, ſo wird die Weichheit (und in dieſem Falle 
möchte ich hinzuſetzen) die Schönheit vernichtet. Pelz⸗ 
werk, Moos, Haare, Wolle u. dergl. ſind verhaͤltniß⸗ 
maͤßig rauh, aber weich, und geben dem Drucke nach; 
und deswegen vermindern ſie das Anſehn des Harten, 
und auch Geſchliffenen; ein Stein oder Felſen, der 
durchs Waſſer polirt worden, iſt glaͤtter, aber nicht 
ſo weich, als wenn er mit Moss uͤberzogen iſt; und 
nach dieſen Grundſaͤtzen haben die beholzten Ufer eines 
Fluſſes oft eine weichere Hauptwirkung, als der nackte 
kahle Rand eines Canals. Eben der Unterſchied bes 
findet ſich zwiſchen dem Graſe eines Luſtſtuͤcks, das 
knapp an der Erde gemaͤhet worden, und dem Graſe 
einer jungen Wieſe, und es ereignet ſich haͤufig, daß 
durch das beſtaͤndige Maͤhen ſowohl das Grün, als 
das Weiche verloren geht. So ſehr zernichtet eine 
uͤbertriebene Liebe zu einem Grundſatze ſelbſt deſſen 
Endzwecke. 


76 3 Viertes Kapitel. 


Dies alles zeigt, daß die beyden Charactere, ob» 
gleich von einander unterſchieden, doch ſelten gaͤnzlich 
unvermiſcht find; denn fo wie an vielen fchönen ganz 
zen Gebäuden mahleriſche Umſtaͤnde find, fo gibt es 
auch an vielen mahleriſchen Ruinen Umſtaͤnde, die 


ſchön find. 


r 
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Ven den drey Characteren ſtehen nur zwey in jedem 
Grade in der Gewalt des Anlegers; das Erhabne zu 
ſchaffen, iſt uͤber unſere eingeſchraͤnkten Kraͤfte, ob 
wir gleich deſſen Wirkungen durch die Kunſt big» 
weilen vermehren und zu jeder Zeit vermindern koͤn⸗ 
nen. Es kann und muß daher die Kunſt, Anlagen 
zu machen und wirkliche Landſchaften zu verbeſſern, 
auf das Schoͤne und auf das Mahleriſche ihre ge⸗ 
hoͤrige Aufmerkſamkeit richten. 


Da Schönheit unter allen Ideen für den menſch⸗ 
lichen Geiſt die ergögendfte iſt, fo iſt es ganz natürs 
lich, daß man vorzuͤglich nach ihr ſtrebt, und daß 
ihr Nahme von jeder Art von Vortreflichkeit ge⸗ 
braucht worden iſt. Burke hat vieles zur Feſtſtel⸗ 
lung der ſchwankenden und widerſprechenden Begriffe, 
die man über dieſen Gegenſtand die Zeit her hatte, 
dadurch gethan, daß er den vorzuͤglichſten Urſachen 
und Wirkungen deſſelben nachforſchte. Da aber die 
beſte Sache oft zu den ſchlechteſten Abſichten gemiß⸗ 
braucht wird, ſo iſt ſeine bewundernswuͤrdige Ab⸗ 
handlung vielleicht mit Urſache von der Geſchmack⸗ 
loſigkeit geweſen, die unter dem Nahmen von Ver⸗ 
beſſerung eines Platzes geherrſcht hat. Wenig Plaͤtze 
haben auf Erhabenheit Anſpruch, und, wo die Natur 
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nicht dieſen Character gegeben, iſt die Kunſt un⸗ 
wirkſam. Schönheit ift daher der Hauptgegenſtand, 
und die Anleger haben von der hoͤchſten Autoritaͤt ge⸗ 
lernt, daß Glattheit und allmaͤhlige Abaͤnderung zwey 
der vorzuͤglichſten Urſachen derſelben ſind; dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ſind an ſich ſelbſt ſehr verfuͤhreriſch, aber ſie 
ſind es noch mehr deswegen, (wenn man ſie bey der 
Oberflaͤche des Erdbodens anwendet,) weil es in 
jedermanns Gewalt ſteht, ſie hervorzubringen; es 
wird dazu weder Geſchmack, noch Erfindungskraft 
erfodert, ſondern einzig und allein die mechaniſche 
Hand und Auge eines gewoͤhnlichen Arbeiters, und 
derjenige, der ein huͤbſches Spargelbeet machen 
kann, hat eine der weſentlichſten Geſchicklichkeiten 
eines Anlegers, und kann bald das ganze Geheimniß 
abſchuͤßiger und abhaͤngiger Ebenen lernen. 


Wenn die Grundſaͤtze des Schoͤnen nach Burken 
und die des Mahleriſchen nach meinen Ideen richtig 
ſind, ſo geſchieht es ſelten, daß dieſe voͤllig unver⸗ 
miſcht ſind; und ich glaube, daß aus Mangel an 
Beobachtung, wie die Natur ſie mit einander ge⸗ 
miſcht hat, und daß man Gegenſtaͤnde durch Huͤlfe 
der Glattheit und hinfließenden Linien ſchoͤn zu machen 
unternommen hat, ſo viel Geſchmackloſigkeit entſtan⸗ 
den iſt. 


Der bezauberndſte Gegenſtand, den das Auge 
des Mannes anſchauen kann, der ſich gleich bey Er⸗ 
waͤhnung der Schoͤnheit der Einbildungskraft dar⸗ 
ſtellt, gegen den alle andere Schoͤnheit geſchmacklos 
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und unintereſſant erſcheint, iſt — das Geſicht eines 
ſchoͤnen Frauenzimmers, aber gerade da hat die 
Natur an ihren vollkommenſten Modellen die Schoͤn⸗ 
heit „wo fie ihren Thron, ihren eigentlichen Reichs⸗ 
ſitz errichtet hat, vor ihren beyden Feinden — Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit und Eintoͤnigkeit — verwahrt. Die 
Griechen, die man keiner Vernachlaͤſſigung des 
Studiums der Natur, oder, wie die Riederlaͤndi⸗ 
ſchen Mahler, einer ſklaviſchen Nachbildung alles 
deſſen, was vor ihnen war, beſchuldigen kann, ur⸗ 
theilten, daß die gerade Linie der Naſe und Stirne 
nothwendig ſey, um allen andern fließenden Linien 
des Geſichts eine Erhoͤhung zu geben, und daß die 
Augenbraunen und Augenwimper durch ihre uͤber 
die durchſichtige Augenflaͤche hervorragenden Schat⸗ 
ten, und vor allen andern das Haar durch ſeine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Rauheit und partielle Verbergungen 
das Weiche, Helle und Glatte aller uͤbrigen Theile 
begleiten und heben muͤſſe. Wo das Haar nichts 
natuͤrlich rauhes oder ſtruppichtes hat, wird es oft 
kuͤnſtlich feiſirt und gefräufele *), und man kann es 


*) Das Werkzeug zu dieſem Behuf iſt ſicherlich ſehr 
alten Urſprungs, indem Virgil (der wahrſcheinlich die 
Sitten und Gebraͤuche des heroiſchen Zeitalters ſtudirt 
hat,) glaubt, daß es zur Zeit des Trojaniſchen Krie⸗ 
ges im Gebrauch geweſen, und den Turnus vom 
Aeneas veraͤchtlich ſprechen läßt, weil feine Haarlocken 
parfümirt, und, wie Madame de Sevigne es aus- 
druͤckt, friles emen avec des fers waren: 

Vibratos calido ferro myrthaque madentes. 
Das natürliche Rauhe oder Krauſe des Haars wird 
oft als eine Schönheit angefuͤhrr — Laurèe creipe 
orini — capelli ore pe et lunghe et d' oro 


— 
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ſich nicht vorſtellen, wie beyde Geſchlechter ſo oft in 
dem, was ſie am beſten zu zieren pflegt, verkannt 
worden ſind. 


Die Blumen ſind die zarteſten und ſchoͤnſten von 
allen lebloſen Gegenſtaͤnden; aber ihre Koͤnigin, die 
Roſe, waͤchſt auf einem rauhen Strauche, der ſaͤgen⸗ 
förmige Blätter hat, und voller Dornen iſt. Die 
Moosroſe hat uͤberdies noch eine rauhe haarichte 
Franze, die faſt einen Theil von der Blume ſelbſt 
ausmacht. Der Erdbeerbaum iſt mit ſeiner Frucht, 
herunter hangenden Blumen und praͤchtig glaͤnzendem 
Laube vielleicht der ſchoͤnſte unter allen ausdauernden 

immer⸗ 


Das Haar hat in vielen Punkten eine auffallende 
Verwandtſchaft mit den Baͤumen; ſie aͤhneln ſich ein⸗ 
ander in der Verwickelung, Zaͤhheit oder Biegſamkeit 
und Geſchwindigkeit des Wuchſes; ferner darin, daß 
fie durchs Verſchneiden neue Kräfte zu erlangen ſchei⸗ 
nen, und daß fie von den harten Körpern, aus denen 
fie wachſen, iſolirt ſind; fie find die mannichfaltig abs 
wechſelnden Graͤnzen, die loſen und lockern Franzen, 
ohne welche die bloße Erde oder das bloße Fleiſch, ſey 
es auch noch fo ſchoͤn gebildet, kahl und unvollkommen 
iſt, und einen Schmuck entbehrt, der am meiſten 

ziert. 

In katholiſchen Laͤndern, wo man glaubt, daß 
jene ungluͤcklichen Opfer des Geitzes und Aberglaubens 
auf alle Gedanken, unſer Geſchlecht zu erfreuen, Ver⸗ 
zicht thun, iſt das Haarabſchneiden, als eine Auf 
opferung des am ſtaͤrkſten verfuͤhrenden Schmucks der 
Schönheit, die erſte und vornehmſte Cerimonie; und 
die ſteife Kante des Haatrbandes, die kein einziges 

Haͤrchen entwiſchen laͤßt, iſt gut ausgeſonnen, die 
Wirkung der Geſichtszuͤge zu vertilgen. 
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immergruͤnenden Stauden; aber die Rinde davon iſt 
rauh und an den Blättern, (welche, wie die Roſen⸗ 
blaͤtter, geſaͤgt ſind,) richten ſich die Kanten auf— 
waͤrts und haͤngen in Spitzen klumpenweiſe zuſam⸗ 
men, und vielleicht dieſes Umſtandes wegen, und 
weil die Zweige eben diefe aufgerichtete Stellung 
haben, nennt ihn Virgil arbutus horrida, oder, 
wie in einigen Handſchriften ſteht, horrens 9). 


*) Dieſes Beywort wird häufig von ſcharfen geſpitzten 
und zackichten Gege ſtaͤnden, in eben dieſer in die 
Hoͤhe gerichteten Stellung, gebraucht — horrenti- 
bus haftis — cautibus horrens Caucalus — horri- 
dior ruſco, etc. Die Delphiniſche Ausgabe glaubt, 
daß der Erdbeerbaum genannt werde horrida, quia 
raris elt foliis; allein der Erdbeerbaum iſt im ges 
ſunden Zuſtande ganz und gar nicht dünn von Blaͤt⸗ 
tern. Ruaus mag vermuthlich dieſe Idee aus einem 
Verſe in der 7ten Ecloge genommen haben — rara 
tegit arbutus umbra, welches er erklaͤrt durch raris 
inumbrat foliis; aber in einer andern Stelle nennt 
ihn Virgil lrondentia arbuta, und wenn rara in der 
erſten Stelle dünn bedeutet, (wie Martyn es auch 
uͤberſetzt hat,) fo paßt es nicht wohl zu tegit und des 
Schaͤfers Verlangen — lolltitium pecori defendite. 
Ich glaube daher, rara kann in dieſer Stelle (wie in 
vielen Sprachen) vortreflich bedeuten — rarum, 
quod non ubique reperitur, unde pro praeſtanti 
lumitur. Steph. Thel. Martyn glaubt, er wuͤrde 
wegen der Rauheit ſeiner Rinde horrida genennt; 
allein, es iſt wahrſcheinlicher, daß einem Baume ein 
Beywort, das ihm im Allgemeinen beygelegt wird, 
von der aͤußern Geſtalt, als von einem beſondern 
Theile, der nicht recht ſichtbar, und oft ganz und gar 
verſteckt iſt, gegeben wird. Manche Pflanzen ſpitzen 
ihre Blätter unterwaͤrts, als der Flieder, der Kaſta⸗ 
nienbaum, der Portugieſiſche Lorbeerbaum. — Wer 
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Unter den ausländifchen Eichen, Ahornen ü. dergl. 
werden diejenigen vorzuͤglich geſchaͤtzt, deren Blätter 
(nach einem gewoͤhnlichen, wiewohl vielleicht wider⸗ 
ſprechenden Ausdruck,) ſchoͤn gezackt ſind. 


Der Orientaliſche Platanus iſt immer fuͤr ein 
Baum von der groͤßten Schoͤnheit angeſehen worden. 
Des Königs Ferxes beſondere Liebe gegen einen von 
dieſen iſt, ſo wie auch der hohe Werth, in dem ſie 
bey den Griechen und Roͤmern ſtanden, allgemein 
bekannt. Die Fläche der Blätter von dieſem Baume 
iſt glatt und glaͤnzend, und von einem hellen ange⸗ 
nehmen Grün; fie ſelbſt aber find fo tief gezahnt, 
und fo voll ſpitziger Winkel, daß man oft den Baum 
ſelbſt durch den Nahmen des zackichten Orientaliſchen 
Platanus von andern unterſcheidet. 


Das Weinblatt *) hat in jeder Ruͤckſicht eine 
große Aehnlichkeit mit dem Platanusblatte, und jene 
außerordentliche praͤchtige Wirkung, von der jeder⸗ 


Luft hat, den Erdbeerbaum und den Portugiefls 
ſchen Lorbeerbaum mit einander zu vergleichen, an 
denen beyden die Blätter ſaͤgefoͤrmig find, wird fin⸗ 
den, wie ſehr das Beywort horrens zu dem erſtern 
paßt. Von dem Worte horreo ſagt Stephanus, 
proprie cum pili ſetaeque in animante eriguntur; 
das heißt in der gemeinen Sprache, wenn die Haare 
zu Berge ſtehen, capilli horrent. a 

*) Das Blatt des Burgundiſchen Weinſtocks iſt rauh, 
und daß dieſer, in Betreff der Schoͤnheit, gegen die 
glattblaͤttrigen Weinſtöͤcke von geringerm Werthe iſt, 
iſt, wie ich glaube, ganz augenſcheinlich und offenbar 
dieſem Umſtande zuzuſchreiben. 
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mann an beyden geruͤhrt wird, iſt groͤßtentheils den 
ſpitzigen Winkeln, den ploͤtz ichen Abwechslungen, 
die mit der Idee von Schönheit (für ſich betrachtet,) 
ſo ſehr ſtreiten, zuzuſchreiben. Hingegen iſt eine 
ſchoͤne Weintraube in Anſehung der Form, Tinte, 
des Lichts und Schattens ein Beyſpiel von unver: 
miſchter Schoͤnheit, und der Weinſtock mit ſeiner 
Frucht, einer der einleuchtendſten Beweiſe von Vers 
einigung beyder Charactere, wo jedoch der Character 
der Schoͤnheit bey weitem herrſcht; und wer wird 
es wagen, zu behaupten, daß die Reitze des Ganzen 
groͤßer ſeyn, wenn man dieſe Charactere trennt? 
wenn man alle Winkel und ſcharfen Spitzen weg⸗ 
nimmt, und den Umriß der Blaͤtter ſo rund und 
fließend, als an der Frucht, macht? — Die Wir⸗ 
kung dieſer zackichten Spitzen und Winkel iſt ſtaͤrker 
bey Bildhauerarbeit zu bemerken, beſonders bey 
metallenen Vaſen, wo das Weinblatt, wenn man 
es unvorſichtig mit der Hand beruͤhrte, wenigſtens 
beweiſen wuͤrde, daß das Spitzige dem Schoͤnen im 
Gefuͤhl ganz zuwider ſey; und die Analogie zwiſchen 
beyden Sinnen iſt gewiß ſehr richtig. Es kann auch 
angemerkt werden, daß an allen ſolchen Arbeiten 
Scharf in der Ausfuͤhrung ein Ausdruck von großem 
Werthe iſt. 


Ich muß hier bemerken, (und zugleich den Leſer 
bitten, feine Aufmerkſamkeit auf einen Umſtand zu 
richten, der mir ein ſtarkes Acht auf das Ganze der 
Materie zu werfen ſcheint,) daß alle Verzierungen 
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rauf find, und die meiſten ſpitzig, welches letztere 
eine Art der Rauheit iſt, und, analogiſch betrachtet, 
jeder Art der Schoͤnheit widerſtreitet. So wie aber 
die Verzierungen rauh find, fo iſt der Grund durch- 
gaͤngig glatt; dies beweiſt, daß, obgleich Glattheit 
der Grund und die weſentliche Eigenſchaft der Schoͤn⸗ 
heit iſt, ohne welche fie kaum beſtehen kann, doch 
die Rauheit in ihren verſchiedenen Stufen und Ab» 
aͤnderungen die Zierde und gleichſam die Franze der 
Schoͤnheit ausmacht, und dasjenige iſt, was ihr 
Leben und Geiſt gibt, und ſie vor Kahlheit und Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit bewahrt). Die Säule it, gate 


*) Der Ton der menſchlichen Stimme, als der ſchünſte 
unter allen Tönen, erſcheint am vortheilhafteſten, 
wenn ein Grad von Spitzigen oder Scharfen in dem 
Inſtrumente iſt, das ihn begleitet, wie zum Beyſpiel 
in der Harfe, Violin oder dem Claveſſin; die Flöte 
und ſelbſt die Orgel haben zu viel von Gleichartigkeit 
des Tons, ſie geben der Stimme keine Erhebung; es 
iſt eben fo, als wenn glattes Waſſer mit glatten Ufern 
begleitet wird. Oft werden in den anmuthigſten und 
fließendſten Melodien Diſſonanzen (die mit Winkeln 
und dem Spitzigen Aehnlichkeit haben,) angebracht, 
um das Ohr von jener Ermuͤdung und Mattigkeit, 
welche das lang anhaltende Glatte oder Fließende ver⸗ 
anlaßt, zu erholen. Wird aber jemand ſagen, daß, 
allein betrachtet, der Ton von einem Claveſſin ſo 
ſchon ſey, ais von einer Floͤte oder menſchlichen Stim⸗ 
me, oder daß fie mit einander zuſammengeſtellt ſeyn 
muff en? oder, daß Diſſonanzen fo ſchoͤn ſeyn, als Con⸗ 
ſonanzen, oder daß beyde zuſammen ſchoͤn ſind, weil, 
wenn fie mit Beurtheilungs kraft mit einander ver⸗ 
miſcht find, das Ganze anmuthiger und gefaͤlliger iſt? 
Bewelſt das nicht, daß das, was ganz richtig ſchoͤn, 
weil die weſentlichen Eigenschaften der Schönheit vor⸗ 
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das Capital rauh; die Stirnwand eines Gebaͤudes 
glatt, der Frieß und Karnieß rauh und ploͤtzlich vor 
ſtechend: dieſelbe Bewandniß hat es mit Vaſen, ge⸗ 
ſtickter Arbeit und jeder Sache“), wo Verzierung 
ſtatt findet, und da Verzierung der am meiſten herz 
vorragende und in die Augen fallende Theil eines 
ſchoͤnen Ganzen ift, fo wird fie häufig für den weſent⸗ 
lichſten Theil genommen, und erhält in Beſchreibun⸗ 
gen den erſten Platz. Wollte aber ein Baumeiſter 
ſowohl die Schäfte, als die Capitaͤler feiner Säulen 
und das ganze glatte Steinwerk ſeines Hauſes oder 
Tempels verzieren, ſo wuͤrden wenig Menſchen ſeyn, 
die nicht den Unterſchied zwiſchen einem ſchoͤnen Ges 
baͤude und einem reich verzierten empfaͤnden. Dies 
iſt, nach meinen Gedanken, der Geiſt jenes be⸗ 


zuͤglich herrſchen, genennt wird, häufig, ja, durch⸗ 
gaͤngig zuſammengeſetzt iſt, und daß man der beſtaͤn⸗ 
digen Verfahrungsweiſe der Natur und der vernünftis 
gen Kunſt zuwider handelt, wenn man Gegenſtaͤnde 
dadurch ſchoͤner zu machen ſucht, daß man ſie deſſen, 
was der Schönheit ihre ſtaͤrkſten Reitze verſchafft, 
beraubet? 


+) »Ein mie Edelſteinen reich beſetzter und von Gold 
rauher Becher.« — Pallam ſignis auroque rigen- 
tem. a 
Man uͤberlege, welches das natuͤrliche, das einzige 
Verfahren bey Verzierung einer glatten Flache, ohne 
Ruͤckſicht auf Farbe, ſey; es muß dieſes ſeyn, daß man 
ſie weniger glatt, das heißt, verhaͤltnißmaͤßig rauh 
macht: es muͤſſen da verſchiedene Stufen und Ab⸗ 
aͤnderungen des Rauhen, des Spitzigen ſeyn, und 
das iſt der Character jener Zierrathen, die Jahr⸗ 
hunderte hindurch bewundert worden ſind. 
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rühmten Verweiſes, den Apelles (der wegen Schoͤn⸗ 
heit unter allen Mahlern des Alterthums am beruͤhm⸗ 


teſten ift,) einem feiner Schüler, der eine Helena 


mit Zierrathen uͤberladete, gab: „du haſt ſie, o 
Juͤngling,“ ſagte er, „ unvermoͤgend ſie ſchoͤn zu 
machen, reich gemacht.“ 


87 


DDr 


Sechſtes Kapitel. 


— 


Da, ungeachtet Burke alles, was Schoͤnheit be⸗ 
trifft, in ein mannichfaches und helles Licht geſetzt, 
und ſehr genaue und recht uͤberzeugende Analogien 
von den andern Sinnen gezogen, um zu beweiſen, 
wie ſehr Glattheit der Schoͤnheit weſentlich iſt “), 
doch dieſer Satz in Zweifel gezogen worden; ſo hoffe 
ich nicht, daß man es mir als eine Vermeſſenheit 
auslegen wird, wenn ich einige fernere Erlaͤuterungen 
über eine Materie, die er fo weitlaͤuftig und auf eine 
ſo muſterhafte Art abgehandelt hat, gebe. Die 
Sache geht mich in der That außerordentlich viel an; 


*) Jemand von den entſchiedenſten Talenten und durch⸗ 
gaͤngig genauer Beurtheilungskraft, der aber auf 
dieſe Materie wenig Fleiß verwendet hatte, behaupte⸗ 
te, daß eine Menge Gegenſtaͤnde ohne die gerinnfte 
Glattheit ſchoͤn, und das Mahleriſche immer entweder 
in dem Erhabnen oder in dem Schönen begriffen 
waͤre. Ich fragte ihn, wie er eine alte rauhe bes 
mooſete Eiche mit plotzlich und unregelmaͤßig abweichend 
gewundenen Aeſten, die keinen Character von Größe 

haͤtte, nennen wollte. Er wuͤrde ſie, ſagte er, einen 
huͤbſchen Baum nennen. Wahrſcheinlich wuͤrde er 
geſtaunt haben, wenn ich eine von Rembrants alten 
Hexen ein huͤbſches Frauenzimmer genannt haͤtte; und 
gleichwohl ſind ſie einander ſo ſehr aͤhnlich, als es nur 
ein Baum und ein Weib gut ſeyn kann. 
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denn, wenn ſeine Grundſaͤtze falſch ſind, ſo ſind es 
ebenfalls die meinigen. 


Ich glaube, der Zweifel iſt daher entſtanden, 
weil man angenommen hat, daß alles, was das 
Auge ſtark anziehet und einnimmt, in dem Erhabnen 
und Schoͤnen begriffen ſey. Ich hoffe aber, mir 
ſchmeicheln zu duͤrfen, daß die gemeinſchaftliche Be⸗ 
trachtung und Vergleichung der drey Charactere ein 
wechſelſeitiges Licht auf jeden geworfen, und daß das 
Mahleriſche einen leeren Platz zwiſchen dem Erhab⸗ 
nen und Schoͤnen einnimmt, und von dem Ver⸗ 
gnuͤgen Rechenſchaft gißt, das wir von vielen Gegen⸗ 
ſtaͤnden nach Grundfäsen, die von jenen beyden 
unterſchſeden find, erhalten, und dieſe Gegenſtaͤnde 
ſollten daher in eine eigne Klaſſe geſetzt werden. 


Eine Hauptwirkung der Glattheit, dem fie viel. 
leicht ihre Macht, ſo allgemein zu gefallen, zu ver⸗ 
danken hat, iſt dieſe, daß ſie allen Gegenſtaͤnden 
einen Schein von Stille und Ruhe ertheilt, da hin⸗ 
gegen Rauheit) Geiſt und Leben gibt. Das ſcheinen 


*) Unter Rauheit verſtehe ich, was auf irgend eine Art 
der Glattheit entgegengeſetzt iſt, alles, was rauh, 
holperig oder eckigt iſt, es mag der Gegenſtand polirt 
oder nicht polirt ſeyn. Nach dieſer Definition koͤnnen 

polirte Flaͤchen, wenn ſie zu Ecken geſchnitten worden, 
als polirter Stahl, Glas, oder Diamant nicht mehr 
als glatte Gegenſtaͤnde, wenn gleich ihre Theile glatt 
ſind, angeſehen werden. 


Ein Diamant, wenn er glatt iſt, hat wie andere 
polirte Flächen einen beträchtlichen Grad von Reitz, 
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mir auch die herrſchendſten Wirkungen des Schönen 
und Mahleriſchen, das die Mittel zu ſeyn, wodurch 
fie wirken, und wenn dieſe Vorderſaͤtze wahr find, 
ſo wird es richtig geſchloſſen ſeyn, daß, wo Glattheit 
fehlt, fehlt auch Ruhe, und folglich Schoͤnheit, und, 
wo auf der andern Seite keine Rauheit iſt, iſt auch 
kein Geiſt und Reitz, und folglich keine Mahleriſch⸗ 
heit. 

Der Sinn des Geſichts hat (wie ich oben be⸗ 
merkte,) dem Gefuͤhl eine ſo große Anzahl Eindruͤcke 
zu verdanken, daß man keinen von dem andern abs 
geſondert betrachten kann; derjenige wuͤrde daher gar 
nicht gut uͤber die Wirkungen des Geſichts philoſophi⸗ 
ren, der unſere Ideen vom Rauhen und Glatten, 
vom Harten und Weichen, von der Dicke, Entfer⸗ 
nung u. dergl. übergehen wollte, weil wir fie urſpruͤng⸗ 
lich durch das Gefuͤhl erhielten. Ich wuͤrde dieſer⸗ 


(ftimulus,) wird aber feine Fläche zu ſcharfen Spitzen 
und Winkeln geſchnitten, ſo wird er unendlich mehr 
reitzend; von dieſen Winkeln, von dieſen ſcharfen 
Spitzen kommt es, daß ein Diamant den auszeich⸗ 
nenden Nahmen eines Brillianten erhaͤlt; ohne dieſe 


würde ihn ein Stuck geſchnittenes Glas mit mehrerm 
Rechte verdienen. 


Man kann ferner (um gebrochenes Licht aus einem 
andern Geſichtspunkte zu betrachten,) den völligen 
ununterbrochenen Glanz der untergehenden Sonne 
ertragen, ja in die Scheibe ſelbſt ohne viele Beſchwer— 
den ſtarr ſehen; wenn aber ihre Strahlen dadurch, 
daß ſie durch eine duͤnne Wand von Blaͤttern und 
Zweigen (wie in einer zwiſchen Hecken durchlaufenden 
Landſtraße) gehen, gebrochen werden, ſo haͤlt kein 
Auge den Reitz aus. 


/ 
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wegen annehmen, daß alle gebrochene rauhe Flaͤchen, 


außer der wirklichen Unruhe, die ſie vermittelſt des 


gebrochenen Lichts verurſachen, durch die Sympathie 
auch etwas von eben der Wirkung auf das Geſicht, 
als auf das Gefuͤhl haͤtten; und, wenn es wahr iſt, 
(wie man es wahrſcheinlich anerkennen wird,) daß 
glatte Flaͤchen, wenn keine unmittelbare Unruhe vom 
Lchte da iſt, dem Auge eine Ruhe gewähren, fo muͤſ⸗ 
ſen rauhe und gebrochene einen entgegengeſetzten Ein⸗ 
druck verurſachen. 


Allein, ob es gleich hoͤchſt wahrſcheinlich ſcheint, 
daß gebrochene und eckige Flaͤchen, theils wegen 
Sympathie, theils wegen wirklicher Bewegung des 
Orgaus mehr reißen, als glatte, fo entſteht doch der 
Reitz, von dem die dauerhafteſten und merklichſten 
Wirkungen entſtehen, und der auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Art dem Mahleriſchen zukommt, und es von 
dem Schoͤnen unterſcheidet, hauptſaͤchlich von den 
beyden weſentlichen Hauptunterſcheidungsmerkmalen 
deſſelben, von der Verwickelung und Mannichfaltig⸗ 
keit, da ſie durch Rauheit und ploͤtzliche Abweichung 
hervorgebracht werden, und der verhaͤltnißmaͤßigen 
Eintönigkeit der Glattheit und fließenden Linien ent⸗ 


gegen ſtehen. 


Wir wollen einmahl einen glatten Gegenſtand 
nehmen „ deſſen Knien fließend find, als zum Bey⸗ 
ſpiel eine Duͤne vom feinſten Raſen mit ſanftſchwel⸗ 
lenden Anhoͤhen und Huͤgelchen, die jede ſanfte und 
wellenförmige Form haben. Wenn gleich auf dieſer 
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das Auge mit Vergnuͤgen ruhen duͤrfte, ſo wird doch 
das Ganze auf einmahl überfehen, und keine Neu⸗ 
gierde weiter erregt. Man verändere aber dieſe 
ſchwellenden Anhoͤhen (ohne ihr Maß zu aͤndern,) 
in kuͤhne gebrochene Vorberge mit rohen uͤberhangen⸗ 
den Felſen, ſtatt des glatten Raſens ſey da Ginſter, 
Heidekraut oder Farrenkraut mit kahlen Flecken dar⸗ 
zwiſchen, und Felſenſtuͤcke und große Steine, die in 
unregelmaͤßigen Maſſen liegen, ſo iſt es klar, daß, 
wenn man zwey ſolche Plaͤtze von einerley Umfange 
und einerley Maße annimmt, man das Ganze des 
einen gleich uͤberſchauen kann, und wenn man es in 
jeder Richtung queer durchgeht, auf wenig neues 
ſtoßen wird, da hingegen in dem andern jeder Schritt 
das Ganze der Anlage aͤndert; denn jeder von den 
gebrochenen Vorbergen und Felſenſtuͤcken hat ſo viele 
plotzlich abwechſelnde Formen und Anſichten, als er 
Brechungen hat, ſelbſt, wenn ſie ohne Licht und 
Schatten ſind; wenn aber die Sonne auf ſie ſcheint, 
ſo verurſacht jede Brechung ein helles Licht, dem ein 
ploͤtzlicher Schatten gegen uͤber ſteht, alle dieſe Ver⸗ 
tiefungen, Höhlen und Spalten locken das Auge an, 
ihre Schlupfwinkel durchzuforſchen, erhalten aber 
ſeine Neugierde immer geſpannt und unbefriedigt, da 
hingegen in der andern Licht und Schatten eben den 
einſoͤrmigen ungebrochenen Character, als der Grund 


ſelbſt, hat. 


Ich habe bey dieſen beyden Scenen alle Er⸗ 
waͤhnung von Baͤumen vermieden; denn an allen 
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Baͤumen von jedem Wuchſe befindet ſich eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Rauheit und Verwickelung, die alle⸗ 
mahl, wenn ihnen nicht durch zu große Geſchicklich⸗ 
keit des Anlegers entgegen gewirkt wird, voͤllige Ein⸗ 
toͤnigkeit verhindern. Jedoch iſt der Unterſchied 
zwiſchen denen, welchen man es anſieht, daß ſie 
zum Behuf der Schoͤnheit angepflanzt oder vom 
Unterholz gereinigt ſind, und wo der Grund um ſie 
herum voͤllig glatt iſt, und zwiſchen denen, die ver⸗ 
wildert und nicht gereinigt ſind, und wo der Grund 
von demſelben Character iſt, ganz in die Augen 
leuchtend. Man nehme zum Beyſpiel einen lichten 
Hain, wo die Baͤume, wenn gleich nicht in Reihen, 
noch in gleicher Entfernung, von einander abgeſon⸗ 
dert ſtehen, und von allem Unterholz gereinigt ſind, 
wo der Raſen, auf welchem ſie ſtehen, glatt und 
eben iſt, und ihre Staͤmme deutlich zu ſehen ſind. 
Ein ſolcher Hain, von voͤllig ausgewachſenen geſun⸗ 
den Baͤumen, welche ihre Wipfel und Zweige aus⸗ 
zubreiten Platz hatten, wird mit Recht ſchoͤn ge⸗ 
nannt, und wenn ein Sandweg ſich ſanft hindurch 
windet, ſo hat das Ganze den Character. 


Allein, wer in Waͤldern geweſen, und die Wir⸗ 
kung des wilden verfitzten Buſchholzes, das ſich zu 
Bloͤßen, die queer durch die Staͤmme alter hirſch⸗ 
koͤpfigen Eichen und gewundener Buͤchen halb zu 
ſehen ſind, oͤfnet, und der unregelmaͤßigen Ge⸗ 
leiſen der Raͤder, der Menſchen und Thiere, die 
ihren Weg in jeder Richtung ſuchen oder erzwingen, 
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empfunden hat, der muß gefuͤhlt haben, wie ver⸗ 
ſchiedentlich bey ſolchen beyden Scenen der Reitz der 
Neugierde erregt wird; und die Wirkung der Lichter 

nd Schatten ſteht mit der Verwickelung der Gegen⸗ 
ſtaͤnde in genauem Verhaͤltniſſe. 


Aus dieſem allen erhellt, daß, fo wie ein ge: 
wiſſer Grad von Reitz oder Unruhe bey dem Mahle⸗ 
riſchen nothwendig iſt, eben ſo auf der andern Seite 
eine fanfte und angenehme Ruhe ſowohl die Wirkung 
als das Characteriſtiſche des Schoͤnen iſt. 


Die eigenthuͤmliche Schoͤnheit des ſchoͤnſten 
unter allen Landſchaftsmahlern eharacteriſirt ſich durch 
die Worte: il repoſo di Claudio, und wenn der 
Geiſt des Menſchen ſich in dem wonnevollen Zu⸗ 
ſtande der Ruhe, von welcher Lorrains Gemaͤlde das 
Bild abgeben, befindet — wenn er jenen milden 
und gleichmaͤßigen Sonnenſchein der Seele, welcher er⸗ 
waͤrmt und erfreut, aber nicht brennt oder beunruhiget, 
empfindet — wenn ſich fein Herz vor Seligkeit gleich⸗ 
ſam erweitert, ſo iſt er zu jeder Handlung von Guͤte 
und Wohlwollen, zur Liebe und Zaͤrtlichkeit gegen 
alles, was um ihn iſt, aufgelegt. Dies ſind die 
Empfindungen, welche Schoͤnheit, im Allgemeinen 
betrachtet, und ohne Unterſchied der Natur oder des 
Geſchlechts einfloͤßt und einfloͤßen muß. Eine Seele 
in einem ſolchen Zuftande iſt einem hellen und ſtil⸗ 
len See gleich, in deſſen Waſſer ein ganz gelinder 
Schlag auf ſeine Flaͤche eine entſprechende Bewegung 
verurſacht, daß es ſich nach allen Seiten ſanft aus⸗ 
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breitet; wenn aber in einen reißenden Strom eine 
ſchwere Maſſe geworfen wird, ſo iſt die Wirkung 
von kurzer Dauer, oder in einen Fluß, der ſich uͤber 
Steine ſtuͤrzt oder zwiſchen Felſen durchwaͤlzt, fo 
waͤhrt ſie einen Augenblick; dies iſt ein Sinnbild der 
Unruhe, ſo wie jenes der Ruhe iſt. 


Unruhe iſt wirklich die Quelle von unſern thaͤtig⸗ 
ſten und lebhafteſten Vergnuͤgungen, ihre Natur iſt 
aber, wie das Vergnügen, das daraus entſpringt, 
heftig, haſtig, ungeſtuͤmm; — und wenn die Seele 
durch irgend eine Urſache in Unruhe gebracht wird, 
ſo werden jene milden und ſanften Bewegungen, die 
von Schönheit zufließen, und von denen Schönheit 
die ächte Quelle iſt, kaum empfunden. Es mögen 
einmahl diejenigen, welche die Werke der Natur zu 
betrachten gewohnt ſind, uͤber ihre Empfindungen, 
die ſie bey dem Anblick der glatten und ſtillen Scene 
eines ſchoͤnen Sees, und bey dem Anblicke der wil⸗ 
den abſtuͤrzigen und rauſchenden Scene eines mahle⸗ 
riſchen Fluſſes hatten, nachdenken; ich glaube, ſie 
werden geſtehen, daß dieſe ſo verſchieden, als die 
Scenen ſelbſt, waren, und daß nur die Armuth der 
Sprache uns noͤthigt, zwey ſo von einander unter⸗ 
ſchiedene Empfindungen mit dem gemeinſchaftlichen 
Nahmen des Vergnuͤgens zu belegen. 


Nachdem ich die Wirkungen der Ruhe und Bes 
wegung, die durch die beſtaͤndig verbleibenden Eigen⸗ 
ſchaften der materiellen Gegenſtaͤnde verurſacht wer⸗ 
den, betrachtet habe, ſo will ich nun unterſuchen, 
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wie fie durch immaterielle und zufällige Dinge hei vore 
gebracht werden, und in wie fern die mannichfachen 
Erſcheinungen von Licht und Schatten (zwey entge⸗ 
gengeſetzte, doch aber faſt unzertrennliche Begriffe, 
die deswegen in der Mahlerſprache oft in einen ver⸗ 
einigt werden,) mit den einverleibten Eigenſchaften 
der Gegenſtaͤnde und ihrer Wirkung auf die Seele 
zuſammenſtimmen. 


Nichts ift gewoͤhnlicher, als daß alle ſtarke und 
glänzende Lichter, alle ploͤtzliche Contraſte derſelben 
mit tiefen Schatten, das Geſichtsorgan reitzen. 
iſt eben fo gewoͤhnlich, daß alle fanfte ruhige Lichter, 
und ſolche, die unvermerkt in Schatten verſchmelzen 
und wieder aus demſelben auf dieſelbe allmaͤhlige 
Weiſe hervorfließen, dem Auge eine angenehme *) 
Ruhe verſchaffen. Dieſe Saͤtze werden am ſuͤglich⸗ 
ſten dadurch zu erlaͤutern und ihre Anwendung auf 
das Schöne und Mahleriſche am deutlichſten zu zei⸗ 
gen ſeyn, wenn man auf die Behandlungsart zweyer 
Mahler, deren Werke in der groͤßten Achtung ſtehen, 


*) Es iſt jenes Anmuthige von Ruhe und fanften Weſen, 
worauf Dichter ſo viel Gewicht legen, wenn ſie die 
Schönheiten des Mondenlichts beſchreiben, welches 
manche unter ihnen mit einem beſondern Vergnuͤgen 
thun: 

»Nun tegiert der Mond mit voller Scheibe, 
und benimmt durch ein ergötzenderes Licht den 
Dingen das ſchattige Antlitz 


Und die gefuͤhlvolle Stelle bey Shakeſpeare: 
»Wie ſuͤß fchläft das Mondenlicht dert auf jenem 
Ufer. 
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und deren Stil und Character durch allgemeinen 
Beyfall ſeſtgeſetzt worden, ſein Augenmerk richtet. 


Rubens Genie war ſtark auf die mahleriſche Anz 
lage ſeiner Figuren gerichtet, ſo daß es oft jede an⸗ 
dere Betrachtung der Verwickelung, dem Contraſt 
und den auffallenden Abwechslungen ſeiner Gruppen 
aufopferte. Eine ſolche Anordnung der Gegenſtaͤnde 
berechtigt gleichſam, etwas aͤhnliches in der Behand⸗ 
lung des Lichts und Schattens zu erwarten, und in 
der That hat man von beyden die auffallendſten Be⸗ 
weiſe ſeiner fruchtbaren Erfindungskraft zu verdanken. 
In Betreff des Glanzes, des ſo außerordentlichen 
Schimmers des Lichts, daß es an das Blendende 
graͤnzt, koͤnnen Feine Gemälde *) mit denen von 
Rubens gleiche Anſpruͤche machen: manchmahl ſind 
dieſe Lichter faſt gar nicht mit Schatten vermiſcht, 
zu andern Zeiten brechen ſie aus dunkeln Schatten 
hervor, ſtreichen über die verfchiedenen Parthien des 
Gemaͤldes, und verurſachen jenes Flackern, das fuͤr 
das Auge ſo einnehmend iſt, aber eben ſo gefaͤhrlich, 
wenn es von geringern Kuͤnſtlern, die von den 
Grundſaͤtzen der Harmonie nicht ſo Meiſter ſind, 

als 


*) Ich rede von denen Gemälden (und deren iſt eine 
große Anzahl,) in welchen er ſtarken Glanz zum Zweck 
hatte. Da keiner alle Grundſaͤtze feiner Kunſt volls 
kommener inne hatte, ſo iſt die feyerliche Maſſe ſeines 
Lichts und Schattens bey manchen Gelegenheiten ſo 

ruͤhrend, als bey andern die Kraft und der Glanz 
davon. 5 


Sechſtes Kapitel. 97 


als dieſer große Mahler, verſucht wird. Alle dieſe 
blendenden Wirkungen find durch die geiſtvolle Be⸗ 
handlung feines Pinſels, durch jene ſcharfen beſeelten 
Striche *), die jedem Gegenftande Leben und Aus⸗ 
druck geben, erhoͤht. 


*) Manche Mahler, wenn ſie ruͤhrende Wirkungen des 
Lichts vorſtellen, druͤcken die Pinſelzuͤge rauher und 
ſtaͤrker aus, als ſelbſt die Eigenſchaft der Gegenſtaͤnde 
es zu rechtfertigen ſcheint. Rembrant, welcher vor 
allen andern in dieſen ſtarken Wirkungen gluͤcklich 
war, trieb auch dieſe Methode zu ſchaffen hoͤher, als 
jeder andere Meiſter. Diejenigen, die fein beruͤhmtes 
Gemälde auf dem Rathhauſe zu Amſterdam geſehen 
haben, werden ſich einer ſtark illuminirten Figur er⸗ 
innern, deren Gewand ein Silberſtoff iſt, mit Fran⸗ 

zen, Quaſten und anderm Schmuck, die genau von 
der nehmlichen glaͤnzenden Farbe ſind. Es iſt das 
frappanteſte Beyſpiel, das ich je ſahe von der Wirkung 
dieſer rauhen Manier des Pinſels, das hervorzu⸗ 
bringen, was dem Schimmern und der Unruhe nahe 
kommt, die durch wirkliches Licht wenn es auf einen 
Gegenſtand mächtig wirkt, verurſacht wird; und zwar 
zugleich mit einer gehörigen Aufmerkſamkeit auf allge⸗ 
meine Harmonie, und mit einer ſolchen ſiegenden 
Wahrheit ber Vorſtellung, als keine hohe Ausfuͤhrung 
geben kann. 

Ich glaube, daß dies Rechenſchaft geben kann von 
dem Grundſatze, daß Rauheit an materiellen Gegen» 
ſtaͤnden eine Urſache der Unruhe iſt: Licht an ſich hat 
nichts, das mit Rauhen oder Glatten eine Verwandt⸗ 
ſchaft hat; allein, wenn es ſtark iſt, beunruhiget es 
in einem hohen Stade. Da die Mahlerey nicht eins 
mahl den vollen Glanz des zuruͤckgeworfenen Lichts 
erreichen kann, und da dieſer Glanz durch Unruhe 
wirkt, fo iſt es naturlich, daß die Mahler durch einen 
andern Reitz oder ftimulus der Unzulaͤnalichkeit der 
Kunſt zu Huͤlfe gekommen find, und ſich beftrebt haben, 

| & 
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Correggio's Aufmerkſamkeit war (in Betreff der 
Form,) vorzüglich auf das Fließende des Umriſſes 
und allmaͤhlige Abaͤnderung gerichtet, dies ließ er 
nie ganz aus den Augen, auch bey ſeinen Verkuͤrzun⸗ 
gen; und ſein Stil des Lichts und Schattens iſt ſo 
angemeſſen, daß das eine ſcheint die natürliche Folge 
des andern zu ſeyn. Er wird immer angeführt als 
das vollkommenſte Muſter jener ſanften und unmerk⸗ 
lichen Uebergaͤnge, jener Harmonie des Ausdrucks, 
die vor allen andern die allgemeine Idee von Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit einfloͤßt. Die Manier ſeines Pinſels iſt 
mit dem uͤbrigen genau von einem Stuͤcke; alles 
ſcheint in einander geſchmolzen, jedoch mit ſo einer 
feinen Beurtheilungskraft, daß er durch einige von 
dieſen freyen, aber zarten Strichen die Haͤrte ſo⸗ 
wohl, als die Geſchmackloſigkeit desjenigen, was 
man hohe Ausfuͤhrung nennt, vermied. Correggio's 
Gemälde find wirklich fo weit von Eintoͤnigkeit ent« 
fernt, als vom blendenden Lichte; er ſcheint vor allen 
andern den genauen Grad von Glanz, der ſich mit 
dem Sanften der Schönheit verträgt, gefuͤhlt zu 
haben, und, in Abſicht der Figuren, das gewefen 
zu ſeyn, was Lorrain in Landſchaften war. 


Die Gemäfde von Lorrain ſind in einem hohen 
Grade glaͤnzend; allein dieſer Glanz iſt uͤber das 
Ganze deeſelben fo ausgegoffen, fo gluͤcklich ins 


durch Vergrößerung der beunruhigenden Eigenſchafe 
des beleuchteten Gegenstandes es der des Lichts näher 
zu en | 
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Gleichgewicht gebracht, er iſt durch jene beynahe 
ſichtbare Atmoſphaͤre, welche jeden Theil durchdringt, 
und alles zuſammen vereinigt, fo erweicht und ges 
mildert, daß nichts das Auge insbeſondere anzieht; 
das Ganze iſt Glanz, das Ganze iſt Ruhe, alles iſt 
erleuchtet, alles in der ſuͤßeſten Harmonie. Rubens 
iſt in feinen Landſchaften fo ſehr von Lorrain verſchie⸗ 
den, als er in ſeinen Figuren von Correggio abweicht; 
ſie ſind voller Eigenthuͤmlichkeiten und mahleriſchen 
Erſcheinungen in der Natur, voller auffallender 
Contraſte der Form, Farbe und des Lichts und Schat⸗ 
tens; Sonnenſtrahlen ſind da, die durch eine kleine 
Oefnung in ein dunkeles Gehoͤlze hervorbrechen — 
ein Regenbogen, der gegen einen ſtuͤrmiſchen Himmel 
ſteht — Wirkungen des Donners und Blitzes — 
Stroͤme, die ſich uͤber mit den Wurzeln ausgeriſſene 
Baͤume und über die Leichname von Menſchen und 
Thieren herabwaͤlzen, nebſt vielen andern erhabnen 
und mahleriſchen Umſtaͤnden. Dieſe ploͤtzlichen Lichts 
blicke, dieſe Lichtſtroͤme, dieſe kuͤhnen Gegenſaͤtze 
von Wolken und Dunkelheit, die er ſo vortreflich 
dargeſtellt hat, wuͤrden alle Schoͤnheit und Eleganz 
des Claude Lorrain zerſtoͤren; auf der andern Seite 
wuͤrde der milde ) und gleichmäßige Sonnenſchein 
G 2 


5) Michts iſt fo einnehmend oder ſtimmt fo ſehr mit 
unſern Begriffen von Schönheit, als das Lächeln 
eines ſchoͤnen Angeſichts; doch haben fie bisweilen 
eine ruͤhrende Miſchung von dem andern Character. 
Von dieſer Art iſt das Laͤcheln, das plotzlich von einer 
ernſthaften, manchmahl faſt gefttengen Mine aus⸗ 
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dieſes bezaubernden Mahlers ſich eben ſo ſchlecht mit 
den gewundenen und ſonderbaren Formen, und der 
kuͤhnen und beſeelten Mannichfaltigkeit der Land⸗ 
ſchaften vertragen. 


Dieſe wenigen Beyſpiele aus der Mahlerey 
(und man koͤnnte deren leicht mehrere anführen,) zei⸗ 
gen, wie ſehr Sanftheit, Glattheit, allmaͤhlige Ab⸗ 
wechslung der Form, unmerkliche Uebergaͤnge von Licht 
zu Schatten und allgemeine Ruhe die characteriſti⸗ 


bricht, und, wenn dieſer Strahl vorüber iſt, keine 
Spur zuruͤcklaͤßt — 


»Gleich dem Blitz in einer geſchwaͤrzten Nacht, 
ſo viel nur ein Menſch Zeit hat zu ſagen, ſiehe! 
verzehren die Zähne der Finſterniß es auf.« 

Auf dieſe ploͤtzliche Wirkung haben oft die Italie⸗ 
niſchen Dichter gedeutet, wie es aus ihrer Anſplelung 
auf das aͤußerſt Ploͤtzliche und Blendende der Lichter 
erhellt; — gli leintilla un rifo — lampeggia 
un rilo --- il balenar d'un rifo, 

Es gibt noch ein anderes Lächeln, das in dem 
nehmlichen Grad mit den Ideen von Schönheit allein 
übereinzuftimmen ſcheint, es iſt jenes Lächeln, das 
von einer Seele voller Holdſeligkeit und Empfindſam⸗ 
keit herkommt, und, wenn es voruͤber iſt, immer 
ſeinen milden und liebenswuͤrdigen Eindruck auf das 
Geſicht zuruͤcklaͤßt, ſo wie nach Sonnenuntergange 
das milde Gluͤhen ihrer Strahlen uͤber jeden Gegen⸗ 
ſtand noch verbreitet iſt. Dieſes Laͤcheln, nebſt dem 
Gluͤhen, das es begleitet, iſt von Milton ſchoͤn ge» 
mahlt, ſo wie es einem Bewohner des Himmels höchſt 
würdig iſt: Ki 

»Dem der Engel mit einem Lächeln, das himm⸗ 
liſch roſenroth, der Liebe eigne Farbe, glühte, 
alſo antwortete. « 
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ſchen Kennzeichen der wegen Schönheit beruͤhmteſten 
Kuͤnſtler ſind; und dieſe Urſachen wirken in der 
Verbindung ſo maͤchtig, daß, ungeachtet des reinen 
Umriſſes und der gluͤcklichen Miſchung des antiquen 
Characters bey Raphael, ungeachtet des engeliſchen 
Anſehns des Guido und der eigenthuͤmlichen und bes 
ſondern Schoͤnheiten anderer Mahler, ich doch glau⸗ 
be, daß die meiſten Menſchen, wenn man ſie fragte, 
welche Gegenftände (alle Umſtaͤnde zuſammen ges 
nommen) ihnen am ſchoͤnſten vorkaͤmen, und den 
fanfteften und angenehmſten Eindruck hinterlaſſen 
haͤtten, fuͤr Correggio ſtimmen wuͤrden — In 
der Schoͤnheit der Landſchaften hat Lorrain keinen, 
der ihm gleich kaͤme⸗ 
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Dieſe Wirkungen der Harmonie und Ruhe fuͤhren 
mich natuͤrlicherweiſe auf jenen Hauptgrundſatz “) 
der Mahlerey (denn er iſt der Hauptgrundſatz der 
Natur, der Zuſammenhang und Harmonie ver⸗ 
ſchafft,) — auf die Maſſe von Licht und Schatten. 


Was man Maſſe nennt, ſcheint genau eben die 
Verwandtſchaft mit Licht und Schatten zu haben, 
welche Glattheit mit materiellen Gegenſtaͤnden hat; 
denn ſo wie alle unebne Flaͤchen mehr Unruhe ver⸗ 
urſachen, als die glatten, und am meiſten ſolche, 
die zu kleinen Unebenheiten gebrochen ſind, ſo ſind 
auch diejenigen Achter und Schatten, die zerſtreut 
und gebrochen ſind, unendlich mehr beunruhigend, 
als die ausgebreiteten und ununterbrochenen. Jeder, 
der nur einigermaßen beobachtet, muß bemerkt haben, 
wie breit die Lichter und Schatten an einem ſchoͤnen 
Abend in der Natur, oder (welches beynahe einerley 

iſt ) in einem Gemälde von Lorrain find. Er muß 


*) Oder vielmehr, in einem richtigern und vollſtaͤndigern 
Geſichtspunkte, derjenigen Kunſt, welche vorzuͤglich, 
mittelſt des Lichts und Schattens die Formen der 
Dinge auf einer ebnen Fläche vorſtellt, und da fie 
mit Farben nichts zu thun hat, jede Art von Zeich⸗ 
nung und Kupferſtechens in ſich faßt. 


Siebentes Kapitel. 103 


nicht minder den uͤberaus großen Unterſchied zwiſchen 
ſolchen Achtern und Schatten, und jenen magern 
und zerſtuͤckelten bemerkt haben, die manchmahl die 
Werke der Mahler, die in andern Ruͤckſichten von 
großen Vorzuͤgen ſind, verunſtalten, und die in der 
Natur herrſchen, wenn die Sonnenſtrahlen von 
einer Menge weißflinkernder Wolken zuruͤckgeworfen 
und nach allen Seiten zerſtreut, ein ſtets ſich 
aͤnderndes blendendes Licht verurſachen, und das 
Auge in einem Zuſtande von ſteter Unruhe erhalten. 
Alle dergleichen zufaͤllige Wirkungen, die von Wol⸗ 
ken entſtehen, ſind, ob ſie gleich den allgemeinen 
Grundſatz in ſtarkem Lichte darſtellen, und ſich fuͤr 
das Studium aller Liebhaber der Mahlerey oder der 
Natur ungemein ſchicken, doch, da ſie nicht in unſe⸗ 
rer Gewalt ſtehen, fuͤr den Anleger von keinem zu 
großen Nutzen; deſſen ungeachtet ſteht ein großer 
Theil in unſerer Gewalt, und ich glaube, man kann 
es als einen ganz allgemeinen Satz aufſtellen, daß 
nach dem Maße, als die Gegenſtaͤnde zerſtreut, nicht 
zuſammenhaͤngend und fleckweiſe ſind, die Lichter und 
Schatten es auch ſind, und umgekehrt. 


Wenn man ſich zum Beyſpiel eine ununter⸗ 
brochene Reihe von Huͤgeln denkt, die entweder ganz 
beholzt oder ganz nackt, und unter dem Einfluß der 
niedrigſtehenden unbewoͤlkten Sonne ſind, ſo werden 
alle Stellen, die der Sonne ausgefegt find, ein 
großes breites Licht, die aber vor ihr verborgen, einen 
breiten Schatten auf ſich haben. Denkt man ſich 
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ferner dieſes Gehoͤlze auf eine ſolche Art gelichtet, daß 
Maſſen, Gruppen und einzelne Baͤume in ſolcher 
Stellung geblieben, daß ſie ein angenehmes und 
zuſammenhaͤngendes Ganze, wenn gleich mit frey⸗ 
ſtehenden Theilen, darſtellen; oder denkt man ſich 
die nackten Huͤgel nach demſelben Stil bepflanzt, ſo 
wird die Mannichfaltigkeit von Licht und Schatten 
ſehr vermehrt, und die ganzen Maſſen doch immer 
erhalten werden; es wuͤrde auch dieſen Maſſen kein 
Eintrag geſchehen, wenn ſich ein alter Rum, eine 
Bauerhuͤtte oder ſonſt ein Gebaͤude von einer ruhigen 
Tinte zwiſchen den Baͤumen zeigte. Wenn aber 
das Gehölze fo gelichtet wäre, daß es ein armſeliges 
zerſtreutes, nicht zuſammenhaͤngendes Anſehn haͤtte; 
oder, wenn die Hügel mit Baumkiumpen, Flecken 
und einzelnen Baͤumen bepflanzt waͤren, ſo wuͤrden 
die Lichter und Schatten eben die gebrochene zertheilte 
Wirkung, als die Gegenſtaͤnde ſelbſt, haben. Kaͤme 
dazu ein grober Contraſt, als zum Beyfpiel Baum⸗ 
klumpen von Fichten und weiße Gebaͤude dazu, ſo 
wuͤrde die Unruhe um vieles vermehrt werden. In 
allen dieſen Faͤllen wird das Auge, an ſtatt, daß es 
auf einem ausgebreiteten zuſammenhaͤngenden Gan⸗ 
zen ruhen ſollte, durch kleine getrennte nicht zuſam⸗ 
menſtimmende Parthien aufgehalten und ermuͤdet. 
Ich ſetze natürlich voraus, daß die Sonne auf dieſe 
verſchiedenen Gegenſtaͤnde mit gleichem Scheine wirkt; 
denn an einigen Tagen iſt der ganze Himmel ſo vol⸗ 
ler einander widerſtreitender Lichter, daß die ſchattig⸗ 
ſten Haine und Zugänge kaum ihr feyerliches Anſehn 
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behalten, und an andern erweicht die Atmoſphaͤre 
(wie die letzte Glaſur eines Gemaͤldes) alles, was 


roh iſt, durch die ganze Landſchaft zu einem mürben 
Weſen. 


Dies iſt eigentlich die Wirkung des Halblichts 
oder Daͤmmerung ); denn zu dieſer wonnevollen 
Zeit pflegt ſogar kuͤnſtliches Waſſer, ſo nackt, ge⸗ 
ſchliffen und kahl auch feine Ufer ſeyn mögen, öfters 
einen augenblicklichen Reitz zu bekommen, indem 
alles, was zerſtreut und abgeſchnitten iſt, alles das 
einem Mahlerauge mißfaͤllt, in eine breite und 


*) Milton, auf deſſen Auge jede Eigenſchaft und Gras 
dation des Lichts einen ſehr empfindlichen Eindruck 
machte, (und davon tft vielleicht in einem hohen 
Grade die Schwache, und folglich Reitzbarkeit dieſer 
Organe Urſache, redet immer mit beſonderm Ver⸗ 

gnuͤgen von der Daͤmmerung. Er hat ſogar das ums 
gekehrt, was Sokrates mit der Philoſophie that, er 
hat Daͤmmerung von der Erde geruſen und in den 
Himmel geſetzt: 
Von jenem hohen Berge Gottes her, wo 
Licht und Schatten entſpringen, hatte ſich das 
Antlitz des hellſten Himmels in angenehme 
Daͤmmerung verwandelt. 


Was dabey ſonderbar iſt, er hat den Schatten zu⸗ 
gleich mit dem Lichte zu einem wirklichen Dinge, und 
nicht bloß einer Beraubung deſſelben gemacht, eine 

Ehre, die, wie ich glaube, dem Schatten noch nie 
vorher widerfuhr, das man aber von feiner Abneigung 
gegen blendendes Licht, die er ſo haͤufig und ſo ſtark 
ausdruͤckte, erwarten konnte: 


* Verbirg mich vor des Tages duunbendem Auge, 
5 Wenn die Sonne ihre flackernden Strahlen zu 
werfen beginnt. 
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ſchmeichelnde Harmonie von Licht und Schatten zu⸗ 
ſammen gemiſcht wird. Es iſt mir mehr als ein⸗ 
mahl in einer ſolchen Stunde begegnet, in eine Ge⸗ 
gend, die mir ganz neu war, zu kommen, und ich 
wurde durch das Anſehn des Gehoͤlzes, Waſſers und 
der Gebaͤude, die auf die gluͤcklichſte Art einander zu 
begleiten und von einander abzuſtechen ſchienen, in 
dem hoͤchſten Grade bezaubert, und habe eine Un⸗ 
geduld gefuͤhlt, alle dieſe Schoͤnheiten bey Tage zu 
betrachten. „Endlich kam der Morgen, und — 
kalte Gleichgültigkeit.“ Der Reitz, welcher ſie zu⸗ 
ſammenhielt, und fo maͤchtig als ein Ganzes wirken 
ließ, war dahin. . 

Man koͤnnte vielleicht fagen, daß die Einbildungs⸗ 
kraft durch einige unvollkommene Winke Schoͤnheiten, 
die kein wirkliches Daſeyn haben, bildete, und daß 
natuͤrlich Gleichguͤltigkeit daher kaͤme, weil jene 
Phantoms nicht realiſirt worden waͤren. Ich bin 
weit entfernt, die Macht partieller Verbergung und 
Dunkelheit uͤber die Einbildungskraft zu leugnen; 
allein es iſt in dieſen Faͤllen eben dieſe Reihe Gegen⸗ 
ſtaͤnde, wenn man ſie bey Halblichte ſieht, oft als 
ein Gemaͤlde ſchoͤn, und wuͤrde in hohem Grade ſo 
ausſehen, wenn fie auf der Leinwand genau vor⸗ 
geſtellt würde; am hellen lichten Tage aber loͤſt 
gleichſam die Sonne auf, was ſo gluͤcklich mit 
einander vermiſcht war, und trennt ein ruͤhrendes 
Ganze in abgeſonderte Parthien, We tenen Ein⸗ 
druck machen. 
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Nichts, glaube ich, wuͤrde zur Bildung eines 
Geſchmacks fuͤr allgemeine Wirkung und allgemeine 
Anordnung groͤßere Dienſte leiſten, als wenn man 
einerley Scenen nach Sonnenuntergange und am 
vollen Tage beobachtete. In der That thut Daͤm⸗ 
merung, was ein Anleger thun muß; ſie bringt zu⸗ 
ſammen, was vorher zerſtreut war, fie fülle ſtarren⸗ 
de magere leere Pläge, fie zernichtet das Geſchliffene, 
Scharfkantige, und dadurch, daß fie Schatten for 
wohl als Licht dem Waſſer ertheilt, vermehrt fie 
zugleich ſeinen Glanz und Sanftheit. Man muß 
aber bemerken, daß Daͤmmerung, waͤhrend ſie das 
Geſchliffene den Gegenſtaͤnden, die unter dem Hori⸗ 
zont find, benimmt, den Umriß derjenigen, weiche 
dem Himmel gerade entgegen ſtehen, viel deutlicher 
und merklicher macht, und folglich die Mängel ſo⸗ 
wohl als die Schoͤnheiten ihrer Formen entdecken 
laͤßt. Von dieſem Umſtande koͤnnen Anleger eine 
ſehr nuͤtzliche Section lernen, daß man vorzuͤglich auf 
den Umriß gegen den Himmel zu Ruͤckſicht nehmen 
muß, fo daß nichts klumpichtes, mageres oder miß⸗ 
lautendes ſich da findet; zu allen Zeiten iſt die Form 
in einem ſolchen Zuſtande deutlich zu bemerken, am 
meiſten aber, wenn Dämmerung die andern Par⸗ 
thien in einander geſchmolzen. Zu der Zeit fallen 
viele abwechſelnde und zierliche Geſtalten von Baͤu⸗ 
men und Gruppen in die Augen, die bey der allge⸗ 
meinen Ausbreitung des Lichts kaum bemerkt wur⸗ 
den; dann macht auch der halsſtarrige Baumklum⸗ 
pen (der vorher nur zu deutlich zu ſehen war,) am 
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Horizont ein noch haͤßlicheres garſtigeres Fleck; ſo 
lange noch ein Schimmer des Lichts da iſt, behauptet 
er ſeinen Poſten, und weicht nicht eher, bis endlich 
ſeine Schwaͤrze mit der allgemeinen Schwaͤrze der 
Nacht ſich vereinigt und undeutlich wird. 


Das ſind die Kraͤfte und Wirkungen dieſer 
Maſſen, die ich eben beſchrieben, fie find eine Quelle 
vom Geſichtsvergnuͤgen, die von allen andern unter⸗ 
ſchieden iſt; denn Gegenſtaͤnde, die an ſich ſelbſt 
weder ſchoͤn, erhaben, noch mahleriſch ſind, wer⸗ 
den zufaͤlligerweiſe dadurch, daß ſie Maſſen hervor⸗ 
bringen, fuͤr das Auge Vergnuͤgen. Dies ſcheint 
Rechenſchaft zu geben von dem Vergnuͤgen, das wir 
von vielen maſſiven ſchweren Gegenſtaͤnden erhalten, 
welche, wenn fie der Wirkung dieſes Harmonie vers 
urſachenden Grundſatzes beraubt ſind, und einzeln 
betrachtet werden, unwiderſprechlich haͤßlich ſind. 
So groß iſt wirklich die Wirkung der Maſſen, daß 
Gemaͤlde oder Zeichnungen, die ſie in vorzuͤglichem 
Grade beſitzen, wenn ſie auch kein anderes Verdienſt 
haben, jederzeit die Aufmerkſamkeit eines gebildeten 
Auges vor andern, wo das Detail vortreflich iſt, 
aber dieſer Hauptgrundſatz fehlt, auf ſich ziehen. 
Allein der Geiſt will ſowohl gereitzt, als auch ge⸗ 
ſchmeichelt ſeyn, und es iſt hier, ſo wie in vielen 
andern Faͤllen eine große Aehnlichkeit zwiſchen der 
Mahlerey und der Muſik. Die Hauptwirkung bloßer 
Maſſen von Licht und Schatten iſt dem Auge das, 
was dem Ohre die Hauptwirkung bloßer Har⸗ 
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monie iſt, beyde verſchaffen eine angenehme Ruhe, 
ein ſtilles nuͤchternes Vergnuͤgen, das, wenn es nicht 
durch etwas weniger einfoͤrmiges gehoben wird, bald 
in Ueberdruß und Muͤdigkeit herabſinkt; denn Ruhe 
und Schlaf ſind oft gleichbedeutende Woͤrter, und 
immer nahe mit einander verwandt. So wie aber 
in den wildeſten und aͤußerſt excentriſchen Muſik⸗ 
ſtuͤcken, in denjenigen, wo ploͤßlich und geſchwind 
abwechſelnde Gemuͤthsbewegungen ausgedruͤckt wer⸗ 
den, der Grundſatz der Harmonie immer in Acht ge— 
nommen werden muß, eben fo muß der Grundſatz 
der Maſſen in Scenen von Getuͤmmel und ſchein⸗ 
barer Verwirrung, und wo die wildeſte Scenerie oder 
die heftigſten Bewegungen der Natur vorgeſtellt wer⸗ 
den, immer beobachtet werden, und man kann hier 
jene haͤufig angefuͤhrte Stelle von Shakeſpeare nach⸗ 
ſingen: „Selbſt im Strom, Sturm und Wirbel 
der Elemente muß der Kuͤnſtler, wenn er ſie mahlt, 
ſich Maſſen verſchaffen, die denſelben ein freundliches 
Weſen ertheilen.“ 


Es iſt aber keine geringe Schwierigkeit, Maſſen 
mit dem Detail, der prächtigen Mannichfaltigkeit 
und dem ausgezeichneten Character der Natur zu 
vereinigen. Claude Lorrain iſt in dieſer, ſo wie faſt 
in jeder ardern Ruͤckſicht außerordentlich groß; ſeine 
Gemaͤlde haben bey der aͤußerſten Genauigkeit des 
Details, und Wahrheit des Characters, die Maſſen 
der einfacheſten Pinſelzeichnung, oder Kupferſtichs 
in Aquatinta, wo wenig anderes ausgedruͤckt oder 
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beabſichtigt wird. Bey einem ſtarken Fichte find fie 
voll intereſſanter und unterhaltender beſonderer Um⸗ 
ſtaͤnde; und fo wie Halblicht fortruͤckt, (eine Wir⸗ 
kung, die ich mit vielem Vergnuͤgen bemerkt habe,) 
haben ſie eben das allmaͤhlige Verbleichen der ſchim⸗ 
mernden Landſchaft, als in der wirklichen Natur. 


Die Kunſt, Maſſe mit dem Detail und den 
brillianten Lichtern in Acht zu nehmen, iſt von 
Teniers, Johann von Steen und vielen Nieder⸗ 
laͤndiſchen Meiſtern ſehr gluͤcklich ſtudirt worden. 
Oſtades Gemaͤlde und geaͤtzte Blaͤtter gehoͤren zu den 
gluͤcklichſten Beyſpielen von dieſer Sache, aber vor 
allen andern die Werke jenes ſeltenen und bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Meiſters, des Gerhard Douw. Sein 
Auge ſcheint in Anſehung der kleinlichen Verwebung 
der Gegenſtände eine mikroſkopiſche Kraft gehabt zu 
haben, (denn ſie halten in ſeinen Gemaͤlden die 
ſtrenge Pruͤfung der groͤßten Kenner, die die Dinge 
durchs Vergroͤßerungsglas anſehen,) und zugleich 
das entgegengeſetzte Vermoͤgen, alle Nebenumſtaͤnde 
in Ruͤckſicht auf Maſſen und allgemeine Wirkung 
auszuſchließen. Sein Lehrer, Rembrant, brachte, 
ob er gleich nicht auf Fieinliches Detail Ruͤckſicht 
nahm, doch durch ſeine ſiegende Manier, den Haupt⸗ 
eharacter eines jeden Gegenſtandes mit gleicher 
Staͤrke und Richtigkeit zu bezeſchnen, eine Idee 
von Detail hervor, die das weit uͤbertraf, was wirk⸗ 
lich ausgedruͤckt war. Viele von den beruͤhmten 
Italieniſchen Meiſtern haben dies auch gethan, und 
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zwar mit einem Geſchmack und großen, edlen Stil, 
der den niedern Schulen unbekannt war, wiewohl 
keiner in der Wahrheit, Staͤrke und Wirkung Rem⸗ 
brant übertroffen, oder ihm wenigſtens gleich ges 
kommen. Wenn aber Kuͤnſtler, die die Mannich⸗ 
faltigkeit des Details und diejenigen characteriſtiſchen 
Züge, die deſſen Stelle vertreten, vernachlaͤſſigen, 
ſich mit bloßer Maſſe begnuͤgen, und ſich dieſe als 
den Hauptzweck der Erreichung vorſetzen, ſo werden 
ihre Producte und das Intereſſe, das dieſelben er⸗ 
wecken, in Vergleich mit den Stilen, die ich erwahnt 
habe, das ſeyn, was eine metaphyſiſche Abhandlung 
gegen Shakeſpeare oder Fielding iſt; ſie werden viel⸗ 
mehr Erlaͤuterungen eines Grundſatzes, als Dar⸗ 
ſtellungen wirklicher Dinge, ſeyn. 

So wie nichts mehr der Eitelkeit und Traͤgheit 
der Menſchen ſchmeichelt, als wenn ſie eine ange⸗ 
nehme allgemeine Wirkung mit geringer Muͤhe und 
Arbeit hervorbringen koͤnnen, eben ſo hemmt auch 
nichts mehr den Fortgang der Kunſt, als eine ſolche 
Leichtigkeit; doch ſind dieſe abſtracten Dinge keines⸗ 
weges ohne verhaͤltnißmaͤßigen Werth, ſie haben ſo⸗ 
wohl ihren Nutzen, als Gefahr, ſie beweiſen, wie 
viel durch den bloßen nackten Grundſatz bewirkt wer⸗ 
den kann, und den großen Vorzug, den er allen den 
Dingen, die darnach gebildet worden, vor denen 
gibt, die nach gar keinem Grundſatz gemacht, wo die 
beſondern Gegenſtaͤnde gleichſam Stuͤck fuͤr Stuͤck 
Bingeftelle worden, und die Verwirrung der Lichter 
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das Auge ſo verlegen macht, daß man moͤchte auf 
die Gedanken kommen, der Kuͤnſtler haͤtte nach den⸗ 
ſelben durch ein Vergroͤßerungsglas geſehen. 


Man wird vielleicht denken, ich haͤtte mich bey 
dieſer Materie laͤnger aufgehalten, als es der Haupt⸗ 
zweck meines Buches zu erfodern ſcheint; allein, ob 
es gleich beym erſten Anblick ſcheint, als wenn das 
Studium des Lichts und Schattens unausſchließlich 
dem Mahler zukomme, ſo wird es doch, wie jede 
Sache, die ſich auf dieſe bezaubernde Kunſt bezieht, 
fuͤr den Anleger von unendlichem Nutzen erfunden 
werden; in der That ſind die Uebertretungen dieſes 
Grundſatzes der Maſſen und Harmonie von Licht und 
Schatten vielleicht haͤufiger, und auf eine unange⸗ 
nehmere Weiſe beleidigend, als alle andere. 


Manche Menſchen haben gleichſam eine Art von 
callus ober Schwiele uͤber ihren Geſichtsorganen, fo 
wie andere uͤber den Organen ihres Gehoͤrs, und 
wie die calloͤſen Hoͤrer bloß die Pauken und Poſau⸗ 
nen vernehmen, ſo werden die ſchwielichten Seher 
nur burch ſtarke Gegenſaͤtze von Weiß und Schwarz 
oder Feuerroth ) geruͤhrt. Ich bin deswegen ſo 


weit 


*) Obgleich Roth eigentlich zur Farbengebung gehört, 
weil es durch eine bloße ſchwarze und weiße Zeichnung 

oder Kupferſtich nicht ausgedruͤckt werden kann, ſo 

bin ich doch, wenn eine Tinte ſo blendend iſt, daß ſie 
die Harmonie der Farbengebung zerſtoͤrt, geneigt zu 
glauben, daß ſie die nehmliche Wirkung auf el 
von Licht und Schatten haben wird. 
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weit entfernt, uͤber Locke's blinden Mann zu lachen, 
daß er Scharlach mit dem Schall einer Trompete 
verglich, daß ich vielmehr glaube, er hatte viel 
Urſache auf die Entdeckung (wie er that,) ſtolz zu 
ſeyn. 

Die natürliche Farbe des Ziegelſteins, koͤnnte 
man vernuͤnftigerweiſe glauben, waͤre hinlaͤnglich be⸗ 
unruhigend; allein ich habe ziegelſteinerne Haͤuſer 
von einem noch flammendern Roth gemahlt geſehen, 
fo daß fie (um mich Brown's Ausdrucks zu bedienen,) 
das ganze Thal in ein Fieber warfen. Weiß hat, 
wenn es gleich blendend iſt, nicht das warme ſchwuͤle 
Anſehn, und es iſt von einem ſo netten und froͤhlichen 
Anblicke, daß man ſich nicht wundern duͤrfte, wenn 
da, wo der Kalk wohlfeil iſt, nur Eine Idee herrſch⸗ 
te — nehmlich, alles ſo weiß als moͤglich zu machen. 
Wo dies der Fall iſt, iſt die Landſchaft voller kleiner 
heller Flecken, die nur dadurch, daß ſie faſt in Baͤu⸗ 
men vergraben ſind, dem Mahlerauge gefaͤllig und 

angenehm werden koͤnnen; allein, wo eine Gegend 
ohne natuͤrliches Gehoͤlze iſt, und durch Weißen *) 


*) Man muß mich hier recht verſtehen, wenn ich vom 
Weißen und geweißten Gebaͤuden rede, ſo meine ich 
jenes blendende Weiß, welches durch Kalk allein, oder 
ohne eine hinlaͤngliche Quantitaͤt von einem vermine 
dernden Ingredienz verurſacht wird; denn es kann 
keine wichtigere oder geſchwindere Verbeſſerung ſeyn, 
als einem feuerrothen Gebäude von Ziegelſteinen die 
Tinte eines Steines zu geben. Niemand, glaube ich, 
wird im geringſten zweifeln, daß Stein (als wie Bath⸗ 
und Portlandſtein u. a, m. die unter dem allgemeinen 
Nahmen des Quaderſteins bekannt find,) das ſchoͤnſte 
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und Baumklumpen von Fichten verbeſſert iſt, da wuͤr⸗ 
de ein Mahler (waͤre er da eingekerkert,) ſchlechter⸗ 
dings zur Verzweiflung gebracht werden, und ſich 
geneigt fuͤhlen, nicht allein auf ſeine Kunſt, len 
auch ſein Augengeſicht Verzicht tun. 


Eine der entzuͤckendſten Wirkungen des Sonnen⸗ 
ſcheins iſt, daß fie den Gegenſtaͤnden nicht bloß Licht, 
ſondern jene gelinde Goldfarbe ertheilt, die an ſich 
ſelbſt ſo ſchoͤn iſt, und, wenn ſie zum Beyſpiel an 
einem ſchoͤnen Abend über die ganze Landſchaft aus⸗ 
gebreitet iſt, die in der Natur und bey Lorrain fo be 
zaubernde reiche Vereinigung und Harmonie ver⸗ 
ſchafft; ſollte aber bey Lorrain oder in der Natur 
irgend ein Gegenſtand mit einem ſo blendenden Welß, 
daß er an dieſer allgemeinen Farbe “) keinen Theil 


Material zu einem Gebaͤude ſey, und ich glaube, daß 
es kein Beyſpiel von einem Baumelſter gibt, der der⸗ 
gleichen Steine, um ſie ſchoͤner zu machen, weiß ge⸗ 
mahlt hatte, aber röthliche oder rothe Steine moͤgen 
manchmahl von einer Quaderſteinfarbe gemahlt wor⸗ 
den ſeyn. Es ſcheint daher die Tinte eines ſchoͤnen 
Steins ein wahrer Gegenſtand der Nachahmung zu 
ſeyn, und wenn diejenigen, die ihre Gebaͤude weiß 


machen, ſich ruͤhmen konnen, genau die Farbe des 


Bath: oder Portlandſteins ſortirt zu haben, fo daß fie 
weder zu weiß, noch zu gelb iſt, ſo duͤrfte da die 
größte Nertheit und Munterkeit ohne blendenden 
Glanz herrſchen. 


%) Wegen einer Analogie, deren fo oft Erwähnung ge⸗ 
ſchieht, iſt es gewöhnlich, zu ſagen, daß ein Gegen⸗ 
ſtand in einem Gemaͤlde oder in der Natur verſtimmt 
fen. Der Ausdruck iſt vollkommen richtig; eine ein⸗ 
zige verſtimmte Note in der Muſik pflegt unwider⸗ 
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nahme, dargeſtellt werden, fo würde die ganze Auf: 
merkſamkeit auf dieſen einzigen Gegenſtand, trotz 
aller unſerer Anſtrengung dagegen, gezogen werden; 
ſind deren verſchiedene, ſo wird ſich das Auge zwiſchen 
denſelben zerſtreuen. Ferner, um die Sache in einem 
andern Geſichtspunkte zu betrachten, wenn die Eon« 
ne in Schimmer ausbricht, ſo iſt beym Anblicke eines 


Gegenſtandes, der, zwar bloß ſichtbar, nun im 


Glanze erleuchtet ſich befindet, und dann allmaͤhlig 
wieder in Schatten ſinkt, etwas, das Vergnuͤgen 
und Verwunderung erregt. Allein ein geweißter 
Gegenftond iſt ſchon erleuchtet; er bleibt fo, wenn 
alles ſich in Dunkelheit zuruͤckgezogen hat, er dringt 
ſich immer noch unſerer Aufmerkſamkeit auf, und 
ſieht uns immer noch auf eine unverſchaͤmte Ait ſtarr 
ins Geſicht. h 


Eine zwifchen Bäumen halbverſteckte Bauer⸗ 
huͤtte von einer ruhigen fanften Farbe, iſt mit ihrem 


Biaches Garten und Pfaͤhlen, unter allen laͤndlichen 


H 4 


ſtehlicherwelſe unſere Aufmerkſamkeit darauf zu heften, 
und verſchiedene zu zerſtreuen, und in beyden Fallen 
iſt es unmoglich, die Harmonie der übrigen zu ge⸗ 
nießen. Doch iſt dabey dieſer Unterſchied: eine dutch» 
gehende verſtimmte Note iſt geſchwind voruͤber, aber 
ein blendender Gegenſtand bleibt gleich einer aushals 
tenden Note ſtandhaft verſtimmt, und in dieſem Falle 
verdient er gut den Nahmen, den einmahl ein der 
Muſik unkundiger Freund von mie den aushaltenden 
Noten überhaupt gab: vich weiß nicht, ſagte er, 
wie man ſie nennt, ich meine eins von den langen 
Getbſen. 
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Gegenſtaͤnden, einer der ruhigſten und ſchmeichelnd⸗ 
ſten, und wenn die Sonne darauf ſcheint und eine 
Menge lebhafter mahleriſcher Umſtaͤnde darſtellt, 
einer der freudigſten; wenn aber rund herum weg⸗ 
geraͤumt und ſie geweißt iſt, ſo iſt ihr beſcheidener 
eingezogener Character dahin, und an ihre Stelle 
ein immerwaͤhrender blendender Schein gekommen. 


Sonnenſchein iſt, wenn er einen Gegenſtand von 
einer nuͤchternen maͤßigen Tinte vergoldet, einem 
Laͤcheln gleich, das ein ernſthaftes Geſicht aufhellet; 


ein geweißter“) Gegenſtand iſt dem ewigen Fletſchen 


eines Narren gleich. 


Außer dem blendenden Glanze iſt noch ein ande⸗ 
rer Umſtand, der oft das Weißen fuͤr das Auge 
aͤußerſt beleidigend macht, (wenn er beſonders bey 
einer unebnen Fläche angebracht ift,) nehmlich, das 
ſchinierichte, ſchwerfaͤllige, kothige Anſehn. Dies 
iſt der Fall bey altem oder rauhen Steinwerk, das mit 
Weiß beworfen, und wo zwiſchen den Fugen das 
Schwarze geblieben iſt, und bey Bauerhuͤtten, wo 


*) Sogar ſehr weiße Zaͤhne, (wo uͤbertriebene Weiße am 
wenigſten zu befürchten iſt,) haben, wenn man fie zu 
ſehr ſieht, oft ein gewiſſes einfältiges Anſehn, das 
der Stelle ſelbſt zuzukommen ſcheint. Nichts kann 
dieſe Wirkung beſſer eharacteriſiren, als der allge⸗ 
meine bekannte Ausdruck: der Mann mit den naͤrri⸗ 
ſchen Zaͤhnen. Diejenigen Perſonen, die mit purem 
Weißen viel zu thun haben, duͤrften gut durch daſſelbe 
Kompliment, das man ihren Gebaͤnden machte, aus⸗ 
gezeichnet werden, - 


\ 


. 
\ 
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ſowohl das grobe Holzwerk, das die uͤbertuͤnchten 


Mauern ſcheidet, als auch die glatten Mauern ſelbſt 
uͤberſtrichen ſind; an dieſen iſt jedoch der Gegenſtand 
von keiner Bedeutung, und die Wirkung verhaͤltniß⸗ 
maͤßig; allein, wenn dieſer bedauernswuͤrdige Ge⸗ 
ſchmack bey einem alten, einem Schloß aͤhnlichen 
Wohngebaͤude oder bemooſetem wetterfleckigten Thurm 
einer alten Kirche angebracht wird, ſo wird es eine 
Art von Kirchenraub. Ein ſolches uͤberſchmiertes 
und uͤbertuͤnchtes Gebäude iſt, naͤchſt einem ges 
ſchminkten alten Weibe, das mißfaͤlligſte und ekel⸗ 
hafteſte, was bey Kunſtanlagen vorgenommen wer⸗ 
den kann; die Zeit praͤgt oft auf beyde Dinge, wenn 
fie in ihrem natürlichen Zuſtande bleiben, einen ans 
genehmen und ehrwuͤrdigen Eindruck; wenn man ſie 
aber ſo verfaͤlſcht, haben ſie weder die Munterkeit 
der Jugend, noch den fanfien mahleriſchen Character 
des Alters, und anſtatt anziehend zu werden, find 
ſie ſcheuslich anzuſehn geworden. 


Ich befuͤrchte, es moͤchte nicht leicht ſeyn, der 
allgemeinen Liebe fuͤr Deutlichkeit, Sichtbarkeit und 
freyer Ausſicht Einhalt zu thun. Alle Proſpecten⸗ 
jaͤger (eine aͤußerſt zahlreiche Zunſt,) thun, wie der 
heroiſche Ajax, nur Eine Bitte: 

Temeov d ο “17 SC NαN½¶ 0e ces. 
Man laſſe fie nur deutlich, man laſſe fie genug ſehen, 
ſo ſind ſie zufrieden, und man mag noch ſo viel zu 
ihrem Beſten ſagen; Anordnung, Gruppirung, 
Maſſe und Wirkung des Lichts und Schattens, Har⸗ 
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monie der Farben u. ſ. w. werden verhaͤltnißmaͤßig 
von wenigen in Betrachtung gezogen und genoſſen, 
aber weite Proſpecte find die gewoͤhnlichſten unter 
allen Anſichten, und ihr refpectiver Vorzug iſt durch 
die Menge Kirchen und Grafſchaften allgemein ent⸗ 
ſchieden. Deutlichkeit oder Unterſchiedenheit iſt da⸗ 
her der Hauptpunkt. Ein Mahler moͤchte wohl 
wuͤnſchen, verſchiedene Hügel von garſtigen Geſtal⸗ 
ten und tauſend unintereſſante Morgen mit Einem 
allgemeinen Schatten bedeckt zu ſehen; demjenigen 
aber, der feine Grafſchaften uͤberrechnet, iſt der Ver⸗ 
luſt eines ſchwarzen oder weißen Flecks, eines Baum⸗ 
klumpen, oder eines Sommerhauſes der Verluſt 
eines Waͤhrsmanns. 


Da ferner derjenige, der Proſpecten zeiget, viel 
Vergnuͤgen und Eitelkeit aͤußert, dieſe Waͤhrsmaͤnner 
zu zeigen, ſo aͤußert der Anleger ſeiner Seits eben ſo 
viel, daß man auf ihn hinweiſet, und daher darf 
man ſich nicht wundern, daß ſo viele Huͤgel mit die⸗ 
ſen Baaken oder Warten des Geſchmacks bezeichnet, 
und ſo viele Kirchen in dergleichen Wand wor⸗ 
den ſind. 


I — — 


Achtes Kapitel. 


Jo habe mich bisher bemuͤht, das Mahleriſche in 
allem, was ſich auf die Form und die Wirkungen 


des Lichts und Schattens bezieht, aufzuſuchen; ich 


habe mich bemuͤht, es von dem Schoͤnen und Er⸗ 
habnen zu unterſcheiden, und den allgemeinen Eins 
fluß der Maſſen auf alle dieſe zu zeigen. Es iſt nun 
übrig, zu unterſuchen, in wie weit diefelben Grund⸗ 
ſaͤtze in Abſicht der Farben gültig find, Burke's Ber 
griff des Schoͤnen in Farben ſcheint mir im hoͤchſten 
Grade genugthuend zu ſeyn, und mit allen feinen 
uͤbrigen Begriffen der Schoͤnheit zuſammen zu ſtim⸗ 
men. Ich muß zugleich bemerken, daß das Schoͤ⸗ 
ne in Farben poſitiver und unabhaͤngiger Natur iſt, 
da hergegen in dieſer Ruͤckſicht das Erhabne in Far⸗ 
ben in einem hohen Grade relativiſch iſt, und von 
andern Umſtaͤnden abhaͤngt. Eine ſchoͤne Farbe iſt 
ein gewoͤhnlicher und richtiger Ausdruck, niemand 
ſteht an, dem Blumenblatte einer Roſe oder dem 
kleinſten Stückchen davon dieſen Nahmen zu geben; 
allein, obgleich die tiefe dunkle Tinte des Himmels 
vor einem Sturm und ihre Wirkung auf die ganze 
Natur erhaben iſt, ſo wuͤrde doch niemand dieſe 
Farbe, (ſey ſie dunkelblau oder purpurfarbig, oder 
wie ſie nur ſeyn mag,) wenn man ſie ihm allein 
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ohne das andere Zubehör zeigte, eine erhabne Farbe 
nennen. 


Mahleriſche Farben zu ſagen, iſt eben ſo wenig 
gewoͤhnlich, als erhabne, es ſind aber doch viele, 
die man, ohne uneigentlich zu reden, ſo nennen kann, 
da fie nichts von dem Sanften, Muntern und Zarz 
ten der Schönheit haben, durchgängig aber in Sce⸗ 
nen als hoͤchſt mahleriſch befunden werden, und un⸗ 
gemein zu denſelben paſſen. Da dieſes Wort ge⸗ 
woͤhnlich eine Beziehung, (wiewohl keine ausfchließen« 
de,) auf die Kunſt hat, nach der es genennt wird, 
ſo kann man anmerken, daß Mahler dieſe Farbe, 
weil ſie die tiefen, vollen und ſanften Wirkungen der⸗ 
ſelben bemerkt, gern in ihren Gemaͤlden angebracht 
haben, und bisweilen mit voͤlliger Ausſchließung der⸗ 
jenigen, die im genauern Sinne ſchoͤn ſind; ſolche 
ſind zum Beyſpiel die braunen Tinten des Herbſts, 
viele von den mannichfachen Gradationen an den Tin⸗ 
ten des Erdbodens bey gebrochenen Gruͤnden, und an 
den abſterbenden Stellen alter Baͤume; die Wetter⸗ 
flecken, und viele von den Mooſen auf Steinen und 
Baumſtaͤmmen, nebſt tauſend andern, die ebenfalls 
von den ſchoͤnen unterſchieden ſind. Wenn man 
neben dieſe die ſanften und zarten Farben der jungen 
Baumſtaͤmme, das friſche Gruͤn des Fruͤhlings ſo⸗ 
wohl an Baͤumen als Kraͤutern, die Blumen und 
Bluͤthen des Frühlings ftellet, fo wird es ſich zeigen, 
in wie viel Faͤllen mahleriſche Farben ſowohl als 
Formen vom Alter und Abnahme entſtehen. 
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Der Herbſt, (welcher im metaphyſiſchen Sinne 
von der Abnahme des menſchlichen Lebens gebraucht 
wird,) und nicht der Fruͤhling, dolce primavera, 
gioventü dell’ anno, wird durchgängig des Mah⸗ 
lers Jahrszeit genannt. Und gleichwohl ift ſowohl in 
den wirklichen Reitzen des Fruͤhlings, als in den 
aſſoclirten Ideen von Erneuerung des Lebens und 
Pflanzenwuchſes ſo etwas recht ergoͤtzendes, daß es 
eine Verkehrtheit von unſern natuͤrlichen Gefuͤhlen zu 
ſeyn ſcheint, allen den bluͤhenden Hoffnungen des 
Fruͤhlings die erſten eee von der Ankunft des 
Winters vorzuziehen. 


Der Herbſt muß daher ſehr mächtige Reitze 
(wiewohl von einer andern Art,) haben, und dieſe 
muͤſſen mit der Mahlerkunſt auf das genaueſte ver⸗ 
bunden ſeyn. Deswegen glaube ich, da das Mah⸗ 
leriſche (ob es gleich eben ſo, wle das Schoͤne, in 
der Natur gegruͤndet iſt,) von dieſer Kunſt zuerſt 
beſtimmt, erlaͤutert und gleichſam ans Licht gebtacht 
worden, daß eine Forſchung nach den Gruͤnden, 
warum der Herbſt und nicht der Fruͤhling des Mah⸗ 
lers Jahrszeit genannt wird, noch mehr Einſicht in 
die von einander unterſchiedenen Charactere des Mah- 
leriſchen und Schoͤnen, insbeſondere in Ruͤckſicht der 
Farben, verſchaffen wird. 


Iſt etwas in der ganzen Reihe der Kuͤnſte, von 
dem man recht eigentlich fodert, daß es ein Ganzes 
ſey, fo iſt es ein Gemälde. In Mufikftücen kann 
man beſondere Takte ohne Schaden von dem Ganzen 
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trennen, und in jeder Art Dichtkunſt, ie Schrelbart 
überhaupt koͤnnen einzelne abgeriſſene Scenen, Epiſo⸗ 


den, Stanzen u. dergl. an und für ſich betrachtet und 


genoſſen werden; es iſt auch in der That nicht jeder 
Geiſt ſo beſchaffen, daß er bey der Fortdauer eines 


langen Werkes den Zuſammenhang der verſchiedenen 


Theile und ihre Abhaͤngigkeit von einander bemerken 


und behalten kann; allein in einem Gemaͤlde werden 


die Formen, Tinten, Lichter und Schatten, alle ihre 
Verbindungen, Wirkungen, Uebereinſtimmungen 
und Gegenſaͤtze auf einmahl vor das Auge gebracht, 
und mit einem Blick in Vergleichung geſtellt; und 
daher moͤgen auch beſondere Farben noch ſo ſchoͤn — 
die Lichter noch fo lebhaft und bell ſeyn — wenn 
ihnen Vereinigung, Maſſe und Harmonie fehlt, fo 
fehlt auch dem Gemaͤlde ſeins weſentlichſte Eigen⸗ 
ſchaft — es iſt kein Ganzes. Es kommt daher, 
nach meinen Begriffen, von dieſem Umſtande der 
Vereinigung und Harmonie, verbunden mit dem 
Vollen, Tiefen und Sanften der Tinten her, daß 
die abſterbenden Reitze des Herbſts oft in des Mah⸗ 
lers Auge uͤber die friſchen und bluͤhenden Schoͤn⸗ 
heiten des Fruͤhlings triumphiren. 


Die Farben des Fruͤhlings verdienen im wahre⸗ 
ſten Sinne des Wortes den Nahmen der Schoͤnheit, 
ſie haben alles, was uns dieſen Begriff gibt, das 
Friſche, Muntere und Lebhafte, nebſt dem Sanften 
und Zarten. Ihre Schoͤnheit wird wirklich vor 
allen andern allgemein anerkannt, ſo daß jede Ver⸗ 
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gleichung und Erläuterung der Schönheit von ihnen 
genommen wird. 


Die fruͤhen Baͤume haben außer ihren friſchen 
Farben eine beſondere Lockerheit und Durchſichtig⸗ 
keit ohne Nacktheit, ihr neues Laub dient ihnen zur 
Decoration, nicht zur Verbergung, und man ſieht 
die Formen ihrer Aeſte durch daſſelbe, wie unter 
einem dünnen Gewande die Glieder des menſchlichen 
Körpers; tauſend zitternde Achter ſpielen um und 
zwiſchen ihren Zweigen in jeder Richtung, ſelbſt in 
die innerſten Stellen der Gehölze. Die Umſtaͤnde, 
welche die Baͤume in dieſer Jahrszeit ganz beſonders 
auszeichnen, find von Gray in zwey Verſen aus ſei⸗ 


nem ſchoͤnen lyriſchen Fragmente characteriſirt: 


»Und ſtreut (der Frühling) fein ſehr zartes friſches 
Grün locker über der lebenden Scene herum. 


Mir ſcheint's, als wenn man aus dieſen zwey 
Verſen, in welchen die Schönheiten der frühen 
Belaubung mit fo bewundernswuͤrdigem Geſchmacke 
und Genauigkeit ausgehoben find, auch die Urs 


ſachen ſchließen koͤnnte, warum dieſe Schönheiten 


überhaupt: für die Mahlerey ſich nicht fo gluͤcklich 
ſchicken. 


um ein Ganzes hervorzubringen, haben die 


Mahler viel mit breiten ſtarken Maſſen zu thun, dieſe 


vertragen ſich ſelten mit einem allgemeinen Anſehn 
von Lockerheit, noch weniger mit dem, was zerſtreut 
herum liegt. 


124 Achtes Kapitel. 


Man ſollte natuͤrlicherweiſe glauben, daß friſches 
und zartes Gruͤn, das in der Natur jedem Auge ſo 
gefaͤllt, auch auf der Leinwand gefallen muͤßte; und 
dies iſt auch oft der Fall, wenn ihm andere Tinten 
das Gleichgewicht halten, aber nicht, wenn es locker 
zerſtreut herum und uͤber der ganzen Scene ausge⸗ 
breitet iſt. Friſch heißt in der einen Bedeutung 
ſchlechtweg kuͤhl, und ich glaube, dieſe Idee ift bey: 
nahe immer mit dieſem Worte gewiſſermaßen ver⸗ 
bunden, und wenn gleich wirklicher Sonnenſchein 
(und dies kommt vielleicht von feiner wirklichen Wäre 
me ſowohl als Glanze, ) einer ganz grünen Landſchaft 
in der Natur Gluͤhen und Leben ertheilt, ſo iſt doch 
nichts ſchwerer in der Mahlerey, oder ſeltner ver⸗ 
ſucht worden; denn wer wollte ſich auf kalte Eintoͤnig⸗ 
keit einſchraͤnken, wenn die ganze Natur voll von 
Beyſpielen von der groͤßten Mannichfaltigkeit mit der 
vollkommenſten Harmonie iſt? 

So wie den Landſchaften das Gruͤn des Grüße 
lings wegen feiner verhaͤltnißmaͤßigen Kühle nicht fo 
guͤnſtig iſt, als die warmen und gelinden Tinten des 
Herbſts, eben fo verurſachen die Blumen und Bluͤ⸗ 
then deſſelben wegen ihrer zu deutlichen und praͤch⸗ 
tigen Mannichfaltigkeit leicht ein blendendes und 
fleckigtes Anſehn, das jene Vereinigung und Har⸗ 
monie, welche eigentlich das Weſen eines Gemaͤldes 
entweder in der Natur, oder in der Nachahmung 
ausmacht, ſo zerſtoͤrt. 

Alle Gegenſtaͤnde, die das Auge am ftärffien 
anziehen, ſind auch am geſchickteſten, helle Flecken 
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zu verurſachen, und folglich keine mehr, als weiße 
Gegenſtaͤnde; und vornehmlich dieſer Urſache wegen 
erfodert Waſſer die Begleitungen der Bäume fo bes 
ſonders, weil fie das Blendende feiner Weiße ver- 
mindern. Ich habe daher oft geglaubt, daß der 
Ausdruck: a fine ſheet *) of water, welches im⸗ 
mer als ein Kompliment verſtanden und angenom⸗ 
men wird, eine recht paſſende Satyre auf dieſe nack⸗ 
ten, blendenden Nachahmungen der Seen und Flüfe 
ſe, wenn man ſie ſo nannte, ſey. 


Ein mit weißen Bluͤthen bedeckter Baum oder 
Strauch gibt eben die Idee von einem Ueberzuge, 
der druͤber gezogen worden; und weiße Ueberzuͤge 
wuͤrden, wenn ſie hie und da bey einer Landſchaft 
herum laͤgen, nicht gar wohl mit andern Gegen⸗ 
ſtaͤnden harmoniren. 


Die Aepfelblüthen, deren Farben beym Anblick 
in der Naͤhe, und wenn man ihre verſchiedenen 
Schatten und Gradationen von einander unterſchei⸗ 
den kann, ſo ſchoͤn ſind, verlieren in der Ferne ihre 
ganze Pracht und Mannichfaltigkeit, ſie erſcheinen 
nur roth, blendend und fleckigt; und die Wirkung 
einer großen Anzahl Birn⸗ Aepfel- und Kirſchgaͤrten 
in voller Bluͤthe dient zu einem ſtarken Beweis, daß 


*) Sheet heißt unter andern auch das Betttuch, ber 
Bettuͤberzug; a fine ſheet of water hieße alſo woͤrt⸗ 
lich: ein feiner Bettzug von einem Waſſer, und iſt 
0 was man im Deutſchen Waſſerſpiegel zu nennen 
pflegt. / t 
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Roth und Weiß niemals durch die ganze Sands 
ſchaſt *) die Oberhand haben ſollte. 


Beym Eintritt des Fruͤhlings iſt auch der Con⸗ 
traſt der frühen Bäume mit allem ihren friſchen Lau⸗ 
be und lebhaften Bluͤthen, gegen die todten Aeſte der 
Eiche oder Eſche zu ſtark; und ich glaube, man hat 
noch von keinem Mahler **) mit Recht ſagen koͤn⸗ 
nen, daß er wie Mezentius f 


Mortua quin etiam jungebat corpora vivis. 


*) Als ich einmahl erſuhr, daß zur Zeit der Bluͤthe die 
ganze Grafſchaft Hereford einem Garten gliche, fo 
kam ich vor einigen Jahren in dieſer Jahreszeit dahin, 
und erwartete, in Entzuͤckung zu gerathen. Allein, 
wie meine Erwartung war, ſo war auch meine 
Täuſchung, als ich über die Malvernberge ging und 
das Land vor mir ausgebreitet ſah. Die Sache ent: 
ſprach wirklich der Beſchreibung, und ſahe wie ein 

Garten aus, aber nach der Zeit habe ich niemahls 
den Wunſch geäufere, einen Garten von einigen 
hundert Morgen zu ſehen. 


N Man muß aber nicht aus dem Geſagten folgern, 
daß der Mahler kein Vergnuͤgen an einer Anzahl von 
Gegenſtaͤnden faͤnde, wenn fie nicht ein Gemälde ab» 
geben; die Reitze des Fruͤhlings werden von jeder⸗ 
mann durchgaͤngig gefuͤhlt, und er genießt ſie mit dem 
ganzen Menſchengeſchlecht in gemein, er muͤßte denn 
feinem Geiſt durch jene Kunſt, die ihn ſehr frey haͤtte 
machen ſollen, Schranken geſetzt haben. Sein Vers 
gnuͤgen iſt aber dann größer und mannichfaltiger, 
wenn die Bluͤthen und Blumen des Fruͤhlings ſo mit 
den fruͤhen Sommergruͤnen Baͤumen, mit immer⸗ 
gruͤnen Sewächfen, mit Gebaͤuden und andern Gegen⸗ 
ſtaͤnden gemiſcht und gruppirt find, daß das Blenden⸗ 
de und Buntſcheckige wegkommt, aber das Muntere 
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Dies ſcheinen mir die Hauptſchoͤnheiten und 
Mängel des frͤͤhern Theils vom Fruͤhlinge zu ſeyn; 
doch iſt der Wechſel zu der Zeit ſehr auffallend; ſo 
wie die Jahreszeit weiter ruͤckt und die Blätter ſich 
immer mehr entwickeln, behalten ſie nicht mehr die 
Fruͤhlingsfarbe, den Glanz der Jugend, und die 
Baͤume verlieren in der Mitte des Sommers ſo viel 
an dem Friſchen, Mannichfaltigen und Lockern ihrer 


bleibt. Alle ſolche Zuſammenſetzungen, welche Ge: 
maͤlde abgeben, (das heißt, mit andern Worten, wo 
die Formen und Farben ſehr gluͤcklich mit einander in 
Gleichgewicht und Verbindung gebracht worden,) find 
| nur neue Quellen des Vergnuͤgens, die den allgemei- 
Di nen beygefügt werden, fid find auch Freuden, bey 
| denen man verweilen, und zu denen man zurück 
| kehren kann, nachdem die erften bezaubernden, aber 
flüchtigen Ergoͤtzlichkeiten des Frühlings abgenommen 
haben. 

So groß find in der That die Meike der wiederauf⸗ 
lebenden Natur, fo daß derjenige, welcher fie nicht 
fuͤhlt, oder nicht mit Entzuͤckung fühlt, weil fie in 
vielen Fällen ſich nicht fo gut für Gemälde ſchicken, 
eine aͤußetſt pedantiſche Liebe für Mahlerey haben 
muß. Die reichliche Mittheilung der friſchen, leb⸗ 
haften und ſchoͤnen Farben, und der Annehmlichkeiten, 
mit den Ideen der Fruchtbarkeit verbunden, haben 
allzuſammen eine dem Erhabnen aͤhnliche Wirkung, 
fie ziehen ganz in dem Augenblicke alle andere Be⸗ 
trachtungen an ſich, und man fuͤhlt, an einem heitern 
Fruͤhlingstage in einer Gegend, wo alle Reitze dar⸗ 

geſtellt ſind, die völlige Staͤrke jenes Ausrufs von 
Adam, als er zu den Freuden des Lebens und Daſeyns 
zuerſt erwachte: 


»Von Wonneduͤften und Freuden überfioß mein 
Herz. 3% 
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Belaubung, als fie an dem Vollen, Dichten ber. 


ſelben und an vorzuͤglicher Größe ihrer Blätter. ges 
winnen. 


Der Johannisſchuß hebt das einfoͤrmige Gruͤn, 
das unmittelbar vorhergeht; an vielen Baͤumen (und 
an keinem mehr, als an der Eiche,) iſt die Wirkung 
ganz beſonders ſchoͤn; das alte Laub bildet einen 
duͤſtern Hintergrund, auf welchem das neue in aller 
ſeiner Neuheit und Glanze erhoben und abgeſondert 
erſcheint; es iſt gleichſam ein auf den Sommer ge⸗ 
impfter Fruͤhling. Doch ſchraͤnkt ſich dieſe Wirkung 


auf die naͤhern Gegenſtaͤnde ein; die allgemeine 


| 


Hauptveraͤnderung in dem ganzen Wachsthum, die 


mit dem Gruͤn des Sommers vorgeht, wird durch 
die erſten Herbſtfroͤſte verurſacht. Dann geht jene 
Mannichfaltigkeit der vollen gluͤhenden Tinten an, 
welche, in der fruͤhern Periode ihres Wechſels, ſo 
vortreflich mit einander harmoniren, und ein ſo herr⸗ 
liches Ganze bilden, und an Tiefe und Vollheit vor 
denen von den andern Jahreszeiten ſo große Vorzüge 
haben. 


Es hat mich oft in Verwunderung geſetzt, daß 


das ganze Syſtem des Venetianiſchen Colorits (be⸗ 
ſonders das von Georgius von Caſtelfranco und Titian 
Vecelli, welches der Hauptgegenſtand der Nach⸗ 
ahmung geweſen,) nach den Tinten des Herbſts ge⸗ 
bildet war, und daher haben ihre Gemälde jene Gold⸗ 
farbe, die ihnen (wie Joſhua Reynolds bemerkt,) 
ein fo großes Uebergewicht über alle andern gibt. 

Ihre 
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Ihre Bäume, Vorgruͤnde und jede Parthie von ihren 
Landſchaften haben ſtaͤrker als bey andern Mahlern 
das dunkele und volle Braun dieſer Jahreszeit. Eben 
dieſe allgemeine Farbe herrſcht an den Draperien ihrer 
Figuren, und ſelbſt an ihrem Fleiſche, das weder 
das ſilberne Rein von dem Guido, noch das Friſche 
von Rubens hat, ſondern ein Gluͤhen, das vielleicht 
bezaubernder, als eins von dieſen beyden iſt. Joſhua 
Reynolds hat bemerkt, daß das ſilberne Rein des 
Guido der Schoͤnheit angemeſſener, als die gluͤhen e 
Goldfarbe des Titian, ſey: ihm war es natuͤrlich, 
den Guildo anzufuͤhren, da er der Mahler war, dem 
es in der Schoͤnheit der Form am meiſten gluͤckte; 
aber bey Rubens iſt ein Friſch mit nicht ſo viel von 
jenem Rein und Gleichheit der Tinte, welches ſich 
zur Schönheit außerordentlich ſchicken würde, wie⸗ 
wohl ſich nur wenige Beyſpiele von einer ſolchen Zu⸗ 
ſammenſtimmung in ſeinen Werken finden. 


Iſt eine von den Eigenſchaften, die Burke der 
Schönheit fo richtig als weſentlich beygelegt hat, 
weſentlicher, ſo iſt es, duͤnkt mich, das Friſch; und 
es macht die deutlichſte Graͤnzlinie zwiſchen dem 
Schoͤnen und Mahleriſchen in dem Colorit ). Ich 


*) Lorrain miſchte immer in feinen Landſchaften ein viel 
größeres Verhaͤltniß von Fühlen, friſchen Farben, als 
die Venetianer in den ihrigen In einigen von ſei— 
nen fruͤhern Gemaͤlden hertſchen dieſe kuͤhlen Tinten 
zu ſehr, und geben ihnen ein kaltes kraͤnkliches Ans 
ſehn, ſeine beſten Werke aber ſind gaͤnzlich frey davon, 
ſo wie von dem entgegengeſetzten Fehler, und er hat 
in Anſehung des gehörigen Verhaͤltniſſes der Fühlen 


’ 
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wäre dieſerwegen geneigt, den Venetianiſchen Stil 
der Colorirung und den von Mola, Dominicus Fetti 
und andern, die ihn nachgeahmt haben, den mahle⸗ 
riſchen zu nennen, da er nach den tiefen und gluͤhen⸗ 
den Tinten des Herbſts, und nicht nach den friſchen 
und zarten Farben des Fruͤhlings gebildet iſt; und 
wenn gleich die Venetianiſche Colorirung im Ganzen 
dem Erhabnen nicht ſo angemeſſen ſeyn moͤchte, als 
die ſtrengern Stile der Roͤmiſchen und Florentiniſchen 
Schule, ſo iſt ſie es doch unendlich mehr, als der 
friſchere und wolluͤſtigere Stil von Rubens “) oder 


der füberne Ton von Guido, und in dieſem Stuͤcke 


vertraͤgt fie ſich mit dem allgemeinen Character des 
Mahleriſchen, das fid) eher mit dem Erhabnen, als 
das Schoͤne, vermiſcht. Bisweilen werden auch 
vermittelſt dieſer gebrochenen Tinten, der ſogenannten 
Verderbniß der Farben, ſehr große erhabne Wirkun⸗ 


und warmen Farben, welches Schoͤnheit erfodert, die 
hoͤchſte Autorität; denn niemand ſtudirte die Schön» 
heit mit mehrerm Fleiße, mit beſſerm Erfolge oder 
eine groͤßere Reihe von Jahren. 


*) Rubens ſcheint fo viel Vergnügen an Schönheit der 
Tinten gefunden zu haben, daß er ſie oft anbrachte, 
wo eine Tinte von einer groͤbern Art mehr dem Chas 
racter gemäß geweſen ſeyn wurde. Ich erinnere mich, 
in jenem wundervollen Entwurfe von einem Gefechte 
an einer Bruͤcke, in der Orleaniſchen Sammlung, 


bemerkt zu haben, daß das Knie eines untergeſetzten 


ſtarken Soldaten von einer ſo ſchoͤnen Fleiſchfarbe mit 
einem ſolchen reinen Weiß vermengt war, als man 
es bloß in der Geſichtsfarbe des zarteſten Frauen, 
zimmers erblicket. 
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gen hervorgebracht, welches durch die abgefchnittes 
nen der Roͤmiſchen Schule, dergleichen man in den 
Hintergründen und Himmeln von Titian ſiehet, nicht 
wuͤrde geſchehen ſeyn. 


Von Rubens Werken haben viele ganz das Fri⸗ 
ſche von der fruͤhern Jahreszeit; und das Ganze jenes 
beruͤhmten Gemaͤldes des Herzogs von Rutland hat 
die frühlingsmäßige Farbe der Blumen, die er mit 
einer ſo lebhaften und fruͤhlingsmaͤßigen Verſchwen⸗ 
dung (aber immer mit Beurtheilungskraft eines 
Mahlers,) bey demſelben angebracht hat. Wenn 
aber Titian Blumen anbringt, fo find fie auch fo 
beſchaffen, daß ſie mit feinem Hauptgrundſatz übers 


einſtimmen; fie find nicht die Kinder des Frühlings, 


ſie ſcheinen zu einer ſpaͤtern Jahreszeit zu gehoͤren, 


und er breitet uͤber ſie eine Herbſttinte und Atmoſphaͤ⸗ 


re, die in Vergleichung ſelbſt den Blumen von 
Rubens (noch mehr denen von einem bloßen Blumen⸗ 
mahler) ein rohes Anſehn geben wuͤrden. 


Dies fuͤhrt mich auf die Bemerkung, daß nicht 
bloß der Wechſel des Pflanzenwuchſes dem Herbſt 
die Goldfarbe ertheilt, ſondern auch ſelbſt die Ace 
moſphaͤre, und die Lichter und Schatten, welche zu 
der Zeit herrſchen. Im September und October 
beſchreibt die Sonne einen viel niedrigern Zirkel uͤber 
den Horizont, als im May und April, und macht 
folglich einen viel groͤßern Theil des Tages breitere 
ftärfere Sichter und Schatten, die mehr denen, die 
am Schluß des Tages hervorgebracht werden, aͤhn⸗ 
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lich find *). Selbſt die Charactere des Himmels und 
der Atmoſphaͤre ſind mit den beyden Jahreszeiten von 
einem Stuͤcke. Im Fruͤhlinge ſind leichte und flatter⸗ 
hafte Wolken, mit Schatten, die gleichfalls flatter⸗ 


haft und unſtaͤt ſind; erfriſchende Regenguͤſſe, mit 


munter und heiter hervorbrechendem Sonnenſchein, 
der die jungen Knoſpen und Blumen ploͤtzlich hervor⸗ 
zurufen und zu naͤhren ſcheint. Im Herbſt iſt alles 
reif und zeitig, und die vollen Farben der Me. 
Früchte und des ſich verändernden Laubes werden es 
durch den warmen Duft noch mehr, welcher an einem 
ſchoͤnen Tage zu dieſer Jahreszeit den letzten Funiß 
uͤber jeden Theil des Gemaͤldes verbreitet. 


* Im Winter, da dieſer Zirkel am kleinſten iſt, find 
ſeldſt die Mittagslichter und Schatten wegen ihrer 
horizontalen Richtung ſo ruͤhrend, und die Parthien 
fo ſchoͤn beleuchtet, und durch fie doch fo mit einander 
verbunden und ausgefüllt, daß man über der Be⸗ 
wunderung der allgemeinen Maſſen die Nacktheit der 
Baͤume vergißt. Im Sommer iſt es eben ſo oft 
gerade umgekehrt; die praͤchtige Kleidung der Par⸗ 
thien macht wegen des unſtaͤten und allgemein en 
den Lichts ohne Schatten einen ſchwachen matte 
Eindruck. — N 


* 


; 
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Fa habe mich bemüht, nach meinem Sehen Dora 
mögen, und nach Ameitung der Beobachtungen, die 
ich bey einem lange geuͤbten Nachdenken über diefe 
Materie gemacht habe, die Ideen, die wir von dem 
Mahleriſchen haben, in den verſchiedenen Werken 
der Kunſt und Natur aufzuſuchen; und es erhellt, 
daß an allen Gegenſtaͤnden des Geſichts, an Gebaͤu⸗ 
5 den, Baͤumen, Waſſer, Grunde, an den menſch⸗ 
lichen Figuren und an andern lebendigen Geſchoͤpfen 
N einerley allgemeine Grundſaͤtze einfoͤrmig herrſchen, 
und daß ſelbſt zicht und Schatten und Farben mit 
dieſen Grundſaͤtzen die groͤßte Gleichſoͤrmigkeit haben. 
Ich habe ſowohl die Urſachen als Wirkungen des 
Mahleriſchen mit denen des Erhabnen und Schoͤnen 
verglichen; ich habe gezeigt, daß es von beyden unter⸗ 
ſchieden ſey, und worin dieſer Unterſchied beſtehe. 


Von dieſen drey Characteren iſt Schönheit der⸗ 
jenige, der uns am meiſten intereſſirt; und es iſt 
ſonderbar, daß zwey Maͤnner, die ſie am meiſten 
ſtudirt und am beſten daruͤber geſchrieben haben, in 
ihren Vorſtellungen ſo ſehr von einander abgehen, 
daß der eine Schoͤnheit, und der andere Haͤßlichkeit 
von einer und eben derfelben Urſache entſpringen laßt: 
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Burke hat in ſeiner Schrift uͤber das Erhabne und 
Schoͤne angemerkt, „daß die Idee der Abaͤnderung, 
ohne ſo genau auf die Art der Abaͤnderung zu achten, 


Hogarthen verleitet habe, eckigte Figuren als ſchoͤn 


zu betrachten.“ 


Ob ich gleich nirgends in Hogarths Zergliede⸗ ‘ 


rung der Schönheit auf dieſen Satz (der Hogarths 
ganzem Syſtem ſo zuwider laͤuft,) geſtoßen bin, ſo 
habe ich doch an Burke's Genauigkeit keinen Zweifel; 
und ich kann leicht begreifen, wie ein Mahler, wie 
Hogarth, der die herrlichen und praͤchtigen Wirkun⸗ 
gen, die durch ploͤtzliche Abaͤnderungen hervorgebracht 
werden, beobachtet hat, Ecken ſchoͤn nennen kann. 


Burke hat, wie ich glaube, deutlich gezeigt, daß 


dieſe Vorſtellung auf falſche Grundſaͤtze ſich gruͤnde; 
ich glaube aber auch, daß er ſelbſt, wenn er es der 
Muͤhe werth geachtet haͤtte, eine ſo undankbare 
Materie, als die Haͤßlichkeit iſt, mit eben der Ge⸗ 
nauigkeit und Sorgfalt zu unterſuchen, als er es bey 
der Schoͤnheit gethan, ſchwerlich diejenigen Gegen: 
ſtaͤnde zu den haͤßlichſten gerechnet haben wuͤrde, 
welche ſich am meiſten dem Eckigten naͤhern; denn 
in dieſem Falle gehörten die Wein- und Platanus⸗ 
blaͤtter zu den haͤßlichſten Gegenſtaͤnden des Pflanzen⸗ 
reichs. 


Ich glaube, daß reine unvermiſchte Haͤßlichkeit 


nicht von ſpitzigen Winkeln oder Ecken, oder von 
irgend einer ploͤtzlichen Abänderung entſtehe, ſondern 
vielmehr vom Mangel an Form, von dem unge⸗ 
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ſtalten klumpichten Anſehn, das vielleicht kein Wort 
genau ausdrückt, eine Eigenſchaft, die nimmer für 
Schoͤnheit verkannt werden, nimmer dieſe zieren 
kann, und mit dem Schoͤnen ſowohl als mit dem 
Mahleriſchen in keiner Verbindung ſteht. Im 
Lateiniſchen wird lorma bisweilen ſchlechtweg fuͤr 
Schoͤnheit gebraucht, und ſcheint anzuzeigen, daß 
Schoͤnheit die Form in ihrem hoͤchſt vollendeten Zu⸗ 
ſtande ſey, da die letzten Zuͤge der Meiſterhand nichts 
gelaſſen, das man hinzuthun, nichts, das man weg⸗ 
nehmen koͤnne — ſo wie man es an der hoͤchſt 
vollkommenen Griechiſchen Bildhauerarbeit findet. 
Wollte aber ein Kuͤnſtler in einem weichen Material 
einen Kopf nach der Venus oder dem Apoll modelli⸗ 
ren, und dann zur Probe die Naſe länger oder fpißi« 
ger — gegen die Mitte zu ploͤtzlicher erhoben — 
oder ſehr Habichtnaſicht machen; wollte er den 
Augenbraunen eine auffallende Hervorragung geben, 
— oder den Umriß des Geſichts zu Ecken brechen, 
— fo möchte er doch, wenn er gleich Schoͤnheit 
vernichtet, einen Character hervorbringen; etwas 
Großes oder Mahleriſches möchte durch einen ſolchen 
Verſuch zum Vorſchein kommen. Man laſſe ihn 
aber die entgegengeſetzte Methode anwenden, und alle 
jene ſein bezeichneten Abaͤnderungen, von deren gluͤck⸗ 
licher Zuſammenſtimmung und Verbindung Schoͤn⸗ 
heit das Reſultat iſt, ausſuͤllen, und Haͤßlichkeit, und 
dieſe allein, muß die Folge davon ſeyn. Wollte er 
hernachmahls Warzen oder Hitzblaͤtterchen auf der 
—Naſe, oder ſonſt unnatuͤrliche Geſchwuͤlſte und Aus⸗ 
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wuͤchſe auf dem Geſichte anbringen; wollte er den 
Mund verzerren, oder die Naſe ſchief, oder von einer 
ungeheuren Groͤße machen, dann wuͤrde er der Haͤß⸗ 

lichkeit Ungeſtaltheit hinzufügen. er | 


Ungeſtaltheit iſt gegen Haͤßlichkeit das, was 
Mahleriſchheit gegen Schoͤnheit iſt; ob fie gleich von 
ihr unterſchieden iſt, und in vielen Fällen von entge⸗ 
gengeſetzten Urſachen entſteht, ſo wird ſie doch oft 
faͤlſchlich für fie genommen, begleitet fie oft, und ers 
hoͤht ſehr ihre Wirkung. Haͤßlichkeit allein ift bloß 
unangenehm, kommt aber eine auffallende Ungeſtalt⸗ 
heit dazu, fo wird fie ſcheuslich; wenn aber Schrek⸗ 
ken, ſo wird ſie erhaben. Alles dies iſt in 4 
dem Verſe unter einander gemiſcht: 


Monſtrum horrendum, informe, ingens, cui 
lumen ademtum. 


Milton hat in der Beſchreibung des Todes bie 
Ungeſtaltheit“), welche in der Vorſtellung dieſes 
Koͤnigs alles Schreckens gewoͤhnlich iſt, ausgelaſſen, 
vermuthlich, weil er glaubte, daß die Darſtellung 
der Ungeſtaltheit die geheimnißvolle Ungewißheit, 
welche ſein Gemaͤlde ſo ſchaudervoll erhaben macht, 
vermindern wuͤrde. 


„Die andere Geſtalt, wenn man es Geſtalt 
nennen kann, die keine Geſtalt hatte, welche 


*) Dieſe Ungeſtaltheit iſt nur in RNuͤckſicht auf den 
menſchlichen Körper in ſeiner vollkommenen Geſtalt 
zu denken; da der Tod beſtaͤndig als ein Skelet ge⸗ 
mahlt wird, ſo muß das als ſeine natuͤrliche Form 
angeſehen werden. 


* 
* 
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an Gliedern, Gelenken zu unterſchelden und 
zu erkennen wäre, oder Subſtanz [rien koͤnn⸗ 
te, die Schatten ſchien, denn jedes ſchien eins 
von beyden; ſchwarz wie Nacht ſtand ſie da, 
grimmig, wie zehn Furien, ſchrecklich wie die 
Hoͤlle, und ſchwang einen furchtbaren Spieß; 
was ſein Kopf zu ſeyn ſchien, hatte etwas 
aͤhnliches von einer koͤniglichen Krone auf.“ 


Einige von denen, welche glauben, daß alle 
Schoͤnheit auf fließenden Linien beruhe, haben die 
Griechiſche Naſe getadelt, als wenn fie zu gerade 
waͤre, und mit dem uͤbrigen Geſichte einen zu ſpitzi⸗ 
gen Winkel bildete. Mögen die Griechiſchen Kuͤnſt— 
ler Recht haben, oder nicht, fo beweiſt es doch deut- 
lich, daß ſie der Meinung waren, daß gerade und 
gefchnittene Linien, und was dem Eckigten nabe 
kommt, ſich nicht allein mit Schoͤnheit vertruͤge, 
ſondern daß auch die Wirkung des Ganzen dadurch 
anziehender würde, als durch einen fortdauernd ge« 
ſchwungenen und fließenden Umriß in allen Thei⸗ 
len ). * 


Diejenigen Huͤgel und Berge, welche ſich dem 
Eckigten ſehr nähern, werden oft ſchoͤn, ſelten, wie 


ich glaube, haͤßlich genannt; und wenn die Ferne 


*) Die Anwendung davon auf die neuere Gartenkunſt 
iſt zu einleuchtend, um dabey zu verweilen. Es iſt 
dieſes die hoͤchſte Autorität, die man wider den in 
einem fortfließenden Umriß ſelbſt da, wo Schönheit 
der Form der einzige Zweck ift, anführen kann. 
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ihre Rauheit, Braͤune und in die Augen ſallende 
große Maſſe gemildert hat, fo paſſen fie zu den ſanf⸗ 
teſten und angenehmſten Scenen, und bilden die 
Ferne, die in einigen von den polirteſten Landſchaften 
von Lorrain anzutreffen iſt. Die haͤßlichſten Formen 
ſind (wenn meine Ideen richtig ſind,) die klumpich⸗ 
ten und gleichſam unfoͤrmigen Huͤgel, diejenigen zum 
Beyſpiel, die man nach einem der haͤßlichſten und 
ungeſtalteſten Thiere ſchweinsruͤckig nennt: wenn die 
Spitzen derſelben zu erbaͤrmlichen Abtheilungen ge⸗ 
kerbt ſind, oder ſolche unbedeutende Erhoͤhungen auf 
ſich haben, welche wie Hoͤcker oder Beulen ausſehen, 
oder, wenn ein Anleger dergleichen Hoͤcker und Ker⸗ 
ben vermittelſt der Flecken und Baumklumpen nach⸗ 
gemacht hat, dann find fie ſowohl haͤß lich, als un⸗ 
geſtaltet. 0 


Eben dieſer Unterſchied gilt bey Baͤumen; die 
haͤßlichſten Formen ſind nicht diejenigen, wo die 
Aeſte ploͤtzliche Winkel machen, (denn dieſe ſind oft 
hoͤchſt mahleriſch,) ſondern folche geſtaltloſe, als man 
an Baͤumen ſieht, die von andern gedruͤckt werden, 
oder an geföpften oder abgekappten, die eben wieder 
angefangen ſich zu erholen. Dieſe ſchauderhafteſte 
Ungeſtaltheit, die durch Verſtuͤmmelung der Aeſte 
verurſacht wird, nebſt der Haͤßlichkeit, machen letz⸗ 
tere (ſo lange die Spuren von der Axt noch ſichtbar 
ſind,) zu den mißfaͤlligſten von allen lebloſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden. Sie erinnern uns an das ſchauderhafte 
Geſpenſt des Deiphobus: N 


Priamidem toto laniatum corpore vidi. 
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Der haͤßlichſte Grund iſt der, welcher weder die 
Schönheit des Glatten, des Grünen und fanften 
Wellenfoͤrmigen, noch das Mahleriſche des kuͤhnen 
und plöglichen Gebrochenen und der mannichfaltig 
abwechſelnden Tinten des Erdbodens hat; von der 
Art iſt der Grund, der aufgeriffen und in dieſem uns 
vollendeten Zuſtande gelaſſen worden, wie auf einem 
holpericht gepfluͤgten Felde, das zu Schwarten ge⸗ 
worden; ſo ſind die ſchlammigen Ufer eines flachen 

Fluſſes, der Ebbe und Fluth hat, oder das felſichte 

Ufer eines Bergſtroms, wenn er auf die Pläne herab⸗ 
fälle. Die ſteilen Ufer der Fluͤſſe, wo die Fluch zu 
Zeiten zu einer großen Hoͤhe ſteigt, und Vorberge 
und Hoͤhlen von Schlamm zuruͤcklaͤßt, und diejeni⸗ 
gen, wo zwiſchen Bergen laufende Ströme unge⸗ 
heure geſtaltloſe Steinhaufen zuruͤcklaſſen, dürften 
auf eine Miſchung von Ungeſtaltheit, die oft faͤlſch⸗ 
lich fuͤr einen andern Character genommen wird, An⸗ 
ſpruch machen. Es iſt wirklich nichts gewoͤhnlicher, 
als Perſonen zu hoͤren, welche aus einer urbaren an⸗ 
angebauten Gegend kommen, (und ſie ſind es nicht 
allein,) die Unfruchtbarkeit, Einoͤde und Ungeſtalt⸗ 
heit für Größe und Mahleriſchheit halten“). 

*) Man konnte vielmehr glauben, daß der beſtaͤndige 
Aufenthalt unter mahleriſchen Scenen von ſelbſt, und 
ohne einigen Beyſtand von Gemaͤlden, zu einem auss 
zeichnenden Geſchmack fuͤr dieſe leiten muͤßte. Un⸗ 
gluͤcklicherweiſe aber führt es zu einer völligen Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen dieſen Stil, und zu einem Wohlges 

fallen an etwas gerade entgegengeſetztem. 


Ich gieng einmahl durch eine ganz romantlſche 
Gegend in Wallis mit dem Eigenthumsherrn, und 
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Ungeſtaltheit kommt in der That an dem Grunde 


weniger vor, als an andern Gegenſtaͤnden. Unge. 


ſtaltheit ſcheint mir etwas zu ſeyn, das dem Gegen. 
ſtande, woran es ſich befindet, nicht urſpruͤnglich zu. 
kommt, etwas, das auffallend und unnatuͤrlich widerig 
iſt, und nicht durch die Umſtaͤnde, welche ihn oft 
mahleriſch machen, gemildert wird. Die Seite 
eines glatten gruͤnen von Fluthen zerriſſenen Huͤgels 
kann anfangs ganz eigentlich ungeſtaltet heißen, und 
zwar nach eben dem Grundſatze (wenn gleich nicht 
von dem nehmlichen Eindrucke,) als eine Schramme 

an einem lebendigen Thiere. Wenn das Rohe einer 

ſolchen Schramme an dem Grunde durch die Wirkun⸗ 

gen der Zeit und den Fortgang der Vegetation ge⸗ 

mildert, und zum Theil verſteckt und verziert wird, 
fo wird Ungeſtaltheit durch dieſe gewöhnliche Proce⸗ 

dur in Mahleriſchheit verwandelt: und das iſt der 
Fall bey Steinbruͤchen, Sandgruben u. dergl. welche 
anfangs Ungeſtaltheiten find, und oft dafür, in ihrem 


aͤußerte ſtark, wie ſehr ich von dieſer, und unter an⸗ 
dern von verſchiedenen natuͤrlichen Caſkaden gerührt 
waͤre. Er wurde wegen des Vergnuͤgens, das ich 
empfand, ganz unruhig, und fehlen zu beſorgen, 


ich möchte mich um meine Verwunderung bringen. 


»Bleiben Sie nicht bey diefen Dingen ſtehen,« ſagte 
er, »ich will Ihnen gleich etwas Sehenswerthes zei⸗ 
gen.« Endlich kamen wir an eine Stelle, wo der 
Bach drey lange Stufen herab von gehauenen Stei⸗ 
nen geleitet war. „Sehen Sie,« ſagte er mit vielem 
Frohlocken, das wurde von Edwards, der Pont y 
pridd bauete, gemacht, und wird fuͤr ſo ein nettes 

Stuͤck von Mauerwerk gehalten, als irgend eins in 
der Graſſchaft iſt.« N 


PP 
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mahlerlſchſten Zuſtande, von einem Anleger, der 
gern alles gleich und eben macht, angeſehn werden. 
Große Erd» oder Steinhaufen, wenn fie auf der 
Oberflaͤche des Grundes ſtark in die Augen fallen, 
und ohne einige Verbindung oder Verbergung ſind, 
möchten auch anfänglich als Ungeſtaltheiten zu bes 


trachten ſeyn, und ebenfalls durch dieſelbe Procedur 


mahleriſch werden. 

Dieſer Zuſammenhang, der ſich zwiſchen Mah⸗ 
ferifchheit und Ungeſtaltheit findet, kann von An⸗ 
legern nicht genug ſtudirt werden, und zwar, unter 
andern Urſachen, aus oͤkonomiſchen Bewegungs— 
gruͤnden. Es ſind an vielen Plaͤtzen tiefe Hoͤhlen 
und gebrochener Grund, die nicht unmittelbar vor 
Augen liegen, und keinem Schwunge von einer 
Raſenflaͤche, die man offen halten muß, in die Queere 
kommen. Dergleichen auszufuͤllen und zu ebnen, 
wuͤrde oft Schwierigkeiten und Koſten verurſachen; 
ſie aber zu ſchmuͤcken und zu verzieren, koſtet wenig 
Mühe oder Geld. Sogar in den glatteſten und 
polirteſten Scenen koͤnnte man ſie oft durch Anpflan⸗ 
zungen ſo verbergen und mit denſelben ſo vereinigen, 
daß fie in der Ferne mit der ganzen Scenerie ver— 
miſcht erſchienen, und, wenn man ſich ihnen naͤherte, 
viel Neuheit und Abwechslung hervorbraͤchten. 

In Abſicht der Huͤgel und Berge iſt die Sym⸗ 
metrie und Proportion wirklich nicht ſo ausgemacht 
und gewiß beſtimmt, als bey den menſchlichen Figu⸗ 
ren; allein die allgemeinen Grundſaͤtze der Schoͤnheit 
und Haͤßlichkeit, der Mahleriſchheit und Ungeſtalt⸗ 
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heit find an denſelben leicht aufzufinden, wenn gleich 
nicht auf eine ſo auffallende und einleuchtende Art. 

An Gebaͤuden und allen kuͤnſtlichen Gegenſtaͤnden 
bringen einerley Mittel einerley Wirkungen hervor. 
Alles, was nett bearbeitet und vollendet, und wo die 
Form (von welcher Beſchaffenheit ſie auch ſeyn mag / 
forgfältig ausgedruͤckt iſt, wird minder haͤßlich ſeyn, 
als wenn eben dieſer Stil der Form auf eine lieder⸗ 
liche und unvollendete Art ausgefuͤhrt worden. Eine 
neue ziegelſteinerne Mauer zum Beyſpiel iſt nicht ſo 
haͤßlich, (wenn gleich vielleicht unmahleriſcher,) als 
eine dehmmauer, eine ziegelſteinerne Bauerhuͤtte nicht 
fo, als eine von Lehm. Ein Satz Mauerziegel iſt, 
wie niemand in Abrede ſeyn wird, vollkommen haͤß⸗ 
lich, und es iſt traurig zu ſehn, wie ſo viele Haͤuſer 
in dieſem Koͤnigreiche nach dieſem Model gebauet 
ſind; der Hauptunterſchied, und das, was ſie um 
einen Grad weniger haͤßlich man find ihre ſpitzigen 
Winkel. 

Da Durchſichtigkeit in Räckſicht der Farben eine 
weſentliche Eigenſchaft der Schoͤnheit iſt, ſo iſt, 
duͤnkt mich, Mangel an Durchſichtigkeit, oder, wie 
man es nennen kann, Schlammigkeit die allgemeinfte 
und wirkſamſte Urſache der Haͤßlichkeit. Eine Farbe 
kann zum Beyſpiel rauh, blendend oder buntſcheckigt 
ſeyn, und doch vielen Augen gefallen, und bey man⸗ 
chen ſchoͤn heißen; aber niemand wurde durch eine 
ſchlammige ergoͤtzt, oder gab ihr dieſen Nahmen. 
Wenn dieſer Begriff der Haͤßlichkeit in Farben rich⸗ 
tig iſt, fo bekraͤftiget er ungemein, was ich in Rück 
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ſicht der Form oben angemerkt habe; denn bey dieſer, 
ſagte ich, entſtuͤnde Haͤßlichkeit, wenn man die 
ſchoͤn bezeichneten Abaͤnderungen, welche Schoͤnheit 
hervorbringen, zufuͤllte, und bey jenen pflegt fie auf 
eine ähnliche Weiſe durchs Ausfüllen, Verdicken 
und Veraͤndern der ſchoͤnen Proportion und Stel⸗ 
lung derjenigen Theilchen, was fuͤr welche es auch 
ſeyn mögen, welche Reinigkeit und Schönheit der 
Farben bewirken, zu entſtehen “). 

Haͤßlichkeit har, wie Schoͤnheit, keine hervor⸗ 
ragenden Zuͤge, ſie iſt gewiſſermaßen regelmaͤßig und 
einfoͤrmig, und in der Ferne und ſelbſt bey einem 
flüchtigen Blicke falle fie nicht gleich in die Augen. 
Ungeſtaltheit macht, wie Mahleriſchheit, einen ge⸗ 
ſchwinden und ſehr entfernten Eindruck, und erregt 
ſtark die Aufmerkſamkeit. Nach dieſem Grundſatze 
iſt haͤßliche Muſik diejenige, welche zwar nach Regeln 
und nach der gewoͤhnlichen Proportion componirt iſt, 
aber nicht jene Wahl einer lieblichen und fließenden 
Melodie hat, welche dem Schoͤnen entſpricht, noch 
auch jenen auszeichnenden Character, jene Mannich⸗ 
faltigkeit, jene ploͤtzlichen und meiſterhaften Veraͤnde⸗ 
rungen, welche mit dem Mahleriſchen uͤbereinkommen. 
Wenn eine ſolche Muſik in eben dem Stile, in 
welchem ſie componirt iſt, ausgefuͤhrt wird, ſo wird 
ſie keine ſtarke Gemuͤthsruͤhrung verurſachen; wird 


*) Ich rede hier von Farben, als beſonders betrachtet, 
nicht von jenen unzaͤhligen Schönheiten und Wirkun: 
gen, die durch ihre unzaͤhligen Verbindungen und 
Gegenſtellungen hervorgebracht werden. 
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ſie aber mit verſtimmten Toͤnen geſpielt, ſo wird ſie 
ungeſtaltet, und eine jede ſoſche Ungeſtaltheit macht 
den muſikaliſchen Zuhörer ſtutzig. Der raſende Ton⸗ 
kuͤnſtler verſtopft feine beyden Ohren gegen die Unge⸗ 
ſtaltheit der Toͤne, welche Hogarth durch einen an⸗ 
dern Sinn auf eine ſo maͤchtige Art uns zugefuͤhrt 
hat, daß ſie beynahe den kuͤhnen Ausdruck von 
Aeſchylus: edo Oconv, rechtfertigen. Man 
wende dies auf den andern Sinn an; bloße Haͤßlich⸗ 
keit wird ohne irgend eine heftige Bewegung ange⸗ 
ſchauet; allein Ungeſtaltheit in irgend einem ſtarken 
Grade würde wahrſcheinlich eben die Art von Hand⸗ 
lung bey dem Zuſchauer verurſachen, als bey Hogarths 
Tonkuͤnſtler, indem ſie ihn in Furcht ſetzt, ſich allein 
zu ſolchen Verſcheuchungs⸗- oder Abhaltungsmitteln 
hinzu getrauen, die die Natur deutlich in die Augen 
ſallend angebracht hat. 

Ich habe bereits die Wirkungen des Mahleri⸗ 
ſchen, wenn es mit dem Erhabnen und Schoͤnen ver⸗ 
miſcht iſt, betrachtet. Man wird es eben ſo haͤufig 
mit Haͤßlichkeit vermiſcht finden, und daß ſeine Wir⸗ 
kungen bey dieſer Miſchung vollkommen mit allem 
dem, was ich von ſeinen Wirkungen und Eigenſchaft 
angeführt, uͤbereinſtimmen. Haͤßlichkeit ift, fo wie 
Schoͤnheit, an und für ſich nicht mahleriſch; denn 
ſie hat, allein betrachtet, keine ſehr auszeichnenden 
Zuͤge; wenn aber letzterwaͤhnter Character entweder 
zu Schoͤnheit, oder zu Haͤßlichkeit kommt, fo werden 
letztere ruͤhrender und mannichfaltiger, und ziehen 
dadurch jedesmahl die Aufmerkſamkeit, (die Empfin⸗ 


dungen, 


n 


Neun tes Kapitel. 145 


dungen, die ſie erwecken, moͤgen ſeyn, welche ſie 
wollen,) ſtaͤrker auf ſich. Man wird durch haͤßliche 
Gegenſtaͤnde, wenn ſie auch mahleriſch ſind, unter⸗ 
halten und beſchaͤftigt, gerade fo, wie durch eine 
rauhe, und in andern Ruͤckſichten verhaßte Seele, 
woferne ſie einen auszeichnenden und eignen Character 
hat; ohne dieſen iſt bloße Haͤßlichkeit von außen, 
oder bloße Rauheit von innen an und fuͤr ſich unan— 
gehm und verhaßt. 

Ein haͤßlicher Mann oder Weib mit einer Habichts⸗ 
naſe, vortretenden Backenknochen und Augenbraunen 
und ſtarken Linien in allen Theilen des Geſichts, iſt, 
dieſer mahleriſchen Umſtaͤnde wegen, (weiche alle, 
unbeſchadet der Haͤßlichkeit, wegfallen Fönnten,) viel 
ruͤhrender haͤßlich, als einer, der nicht mehr Zuͤge, 
als eine Auſter, hat. Dergleichen Haͤßlichkeit wird, 
wenn ein milderer Grad und Stil vom Mahleriſchen 
dazu kommt, ſo wie bey Schoͤnheit der Fall iſt, für 
wohl mannichfaltiger, unterhaltender, als ruͤhrender; 
und wenn dieſe Umſtaͤnde des Mißvergnuͤgens, die 
oͤfters an wirklichen Dingen ſich finden, durch die 
Nachahmung, wie zum Beyſpiel in dem Drama, 
gemildert und verbergt werden, ſo wird mahleriſche 
Haͤßlichkeit eine Quelle von Vergnuͤgen. Wer ges 
wohnt iſt, dergleichen mahleriſche Haͤßlichkeit in Ge⸗ 
maͤlden zu bewundern, wird eben dieſer Urſachen 
wegen mit Vergnuͤgen (denn man hat kein anderes 
Wort, um den Grad oder Character dieſer Empfin⸗ 
dung auszudruͤcken,) auf das Original in der Natur 
ſehen; und man muß die Macht und die Vorzuͤge 
dieſer Kunſt bewundern, welche machen kann, daß 
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ihre Bewunderer ein altes Frauenzimmer oft mit ſo 
viel Ergoͤtzen anſtaunen, daß es ſelbige vermittelſt 
ein Bischen von Eitelkeit vielleicht verleiten koͤnnte, 
den Bewegungsgrund zu verkennen *), 


So wie die Uebertreibung derjenigen Eigenſchaf⸗ 
ten, welche vorzuͤglich Schoͤnheit beſtimmen, Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit verurſacht, eben ſo bewirkt auch das 
Uebermaß derjenigen, welche Mahleriſchheit aus⸗ 
machen, Ungeſtaltheit. Obgleich dieſe wechſelſelti⸗ 
gen Verhaͤltniſſe genug vielleicht bey lebloſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden vorkommen koͤnnen, ſo wird man doch, da 
jede Sache, die ſich auf Schoͤnheit bezieht, an unſern 
eignen Geſtalten uns ſtaͤrker ruͤhrt, deutlicher eins 
ſehen, wie dieſes Uebermaß zu Geſchmackloſigkeit auf 
der einen Seite, und zu Ungeſtaltheit auf der andern 
Seite fortſchreitet, wenn man bemerkt, was es fuͤr 
Wirkungen auf das menſchliche Geſicht hat, und 
wenn man annimmt, daß die Hauptform des Ge⸗ 
ſichts dieſelbe bleibe, und nur das, was als Zubeher 
anzuſehen iſt, ſich veraͤndere. ARE 


* Man erzähle von einem beruͤhmten Anatomiker, daß 
er geaͤußert habe, er haͤtte in ſeinem Leben mehr Ver⸗ 
gnuͤgen von todten, als von lebendigen Frauenzim⸗ 
mern gehabt. Dies konnte man allenfalls als einen 
parallelen Beweis von verkehrtem Geſchmacke an fuͤh⸗ 
ren, niemahls aber habe ich gehört, daß ein Mahler 
die nehmliche Aeußerung in Abſicht des Alters und der 
Jugend gethan haͤtte. Mag auch die fernere Aus⸗ 
bildung der Mahlerey und Anatomie beſchaffen ſeyn 
wie ſie will, ſo glaube ich doch nicht, daß junge und 
lebendige Frauenzimmer jemahls Urſache haben wer— 


den, auf alte oder todte Nebenbuhlerinnen eiferſuͤchtig 
zu ſeyn. 


en 
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Man nehme alſo an (was kein ungewoͤhnlicher 
Stil oder Grad von Schönheit iſt,) ein Frauenzim— 
mer von feinen Zuͤgen, bey der aber der Character 
der Augen, Augenbraunen, des Haars und der Ge⸗ 
ſichtsfarbe mehr in die Augen fallend und praͤchtig, 
als zart, iſt. Nun denke man ſich eben dieſe Züge, 
und die Augenbraunen weniger ausgedruͤckt, und ſo⸗ 
wohl dieſe, als das Haupthaar von einem ſanſtern 
weichern Gewebe; — das allgemeine Gluͤhen der 
Geſichtsfarbe in eine zaͤrtere Gradation von Weiß 
und Roch verändert, — die Haut glatter und ebner, 
— und die Augen von einer mildern Farbe und Aus. 
druck: ſo wird man durch dieſe Aenderung die in die 


Augen fallende, praͤchtige Wirkung vermindern; ein 


ſolches Geſicht aber wuͤrde mehr von jener vollendeten 
Zartheit haben, welche ſelbſt diejenigen, die den an⸗ 
dern Stil vorziehen moͤchten, zugeſtehen wuͤrden, daß 
fie mehr mit dem Begriffe der Schoͤnheit überein« 
ſtimmte, und das andere wuͤrde verhaͤltnißmaͤßig roh 
und unvollendet erſcheinen. Gehet man noch weiter, 
und denkt ſich die Augenbraunen kaum etwas ausge⸗ 
druͤckt; — das Haar ſo, daß es wegen ſeiner blon⸗ 
den Farbe, und wegen ſeiner ſeidenweichen Eigen⸗ 
ſchaft kaum eine Idee von Rauheit gibt; — die 
Geſichtsfarbe von einer reinen und faſt durch ſichtigen 
Weiße, die kaum ins Rothe ſpielt; — die Augen 


von dem ſanfteſten Blau, und den Ausdruck eben⸗ 


falls ſanſt; — dann wuͤrde man ſich der Geſchmack⸗ 
loſigkeit ſehr naͤhern, aber immer noch ohne Schoͤn⸗ 
heit zu vernichten, vielmehr hat eine ſolche Form, 
wenn fie von einer Seele von gleicher LKeblichkeit, 
5 K 2 
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Reinigkeit und Unſchuld, verbunden mit Empfind⸗ 
ſamkeit, beſtrahlt wird, etwas Engeliſches, und 
ſcheint mehr vom irdiſchen und materiellen ſich zu’ 
entfernen. Dies bewelſt, wie ſehr ſich Sanft, 
Weich, Glatt und Zart, ſelbſt wenn man ſie zu 
einem außerordentlichen Grade bringt, mit Schoͤn⸗ 
heit vertragen: auf der andern Seite muß man be⸗ 
kennen, daß nichts in vollerm Maße fade und ſchal 
ſeyn kann, als die ganze Anordnung, wenn der bloßen 
Uebereinſtimmung zwiſchen einer ſolchen Form und 
der Seele, die fie bewohnt, Character und deben ſehlt. 

Geht man nun wieder zuruͤck zu demſelben Punk⸗ 
te, von dem man ausgegangen, und denkt ſich die 
Augenbraunen ſtaͤrker ausgedruͤckt — das Haar in 
ſeiner Wirkung und Eigenſchaft rauher — die Ge⸗ 
ſichtsfarbe dunkler und zigeunermaͤßig — die Hanf 
von einem rauhern Korn mit einigen Muttermäleen 
darauf — einen Grad von Wurf in den Augen, 
aber fo gering, daß er bloß Schlauheit und Eigen- 
thuͤmlichkeit der Minen gewaͤhrt — dies wuͤrde, 
ohne das Verhaͤliniß der Züge zu andern, von ber 
Schoͤnheit das nehmen, was es dem Character und 
der Mahleriſchheit gegeben. Geht man einen Schritt 
weiter und vergroͤßert die Augenbraunen zu einer 
widerſinnigen Groͤße — den Augenwurf ſo, daß er 
in ein Schielen uͤbergeht — macht die Haut mit 
Pockengruben und Schmarren — die Geſichtsfarbe 
voller Flecken — und vergroͤßert die Muttermaͤler 
zu Auswuͤchſen, — ſo wird es ſich deutlich zeigen, 
wie genau der Zuſammenhang zwiſchen Schoͤnheit 
und Geſchmackloſigkeit, und zwiſchen Mahleriſchheit 
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und Ungeſtaltheit ift, und „was für dünne Scheider 
wände ihre Graͤnzen ſcheiden.“ 

Das Ganze von dieſer Sache paßt aufs genaue⸗ 
ſte auf die Kunſtanlagen: die Hauptzuͤge eines Platzes 
bleiben dieſelben, blotz die Begleitungen veraͤndern 
ſich, mit dieſen aber ſein Character. Wenn der 


Anleger (wle es gewoͤhnlicherweiſe geſchieht,) lediglich 


auf gruͤnen, glatten, wellenfoͤrmigen Grund und 
fließende Linien bedacht iſt, fo wird das Ganze ge⸗ 


ſchmacklos ſeyn. Sollte hingegen (was viel feltener 


— 


iſt,) der entgegengeſetzte Geſchmack herrſchen, wuͤrde 
ein Anleger bey feinem Platze, damit es mahleriſch 
wäre, überall gebrochen, Grund, Höhlen und Stein⸗ 
brüche machen, nur Ginſter, Brombeerſtraͤuche und 
Diſteln beguͤnſtigen, auf ſeine Ufer eine große Menge 
roher Steine haͤufen, oder, um alles zu kroͤnen, wle 
Kent, abgeſtorbene Baͤume pflanzen; ſo wuͤrde man 
durchgängig, glaube ich, die Ungeſtaltheit eines ſolchen 
Platzes einraͤumen, ob man gleich die Geſchmackloſig⸗ 
keit des andern nicht ſo gern zugeſtehen moͤchte. 

Ich moͤchte hier anmerken, daß, obgleich 
Mahleriſchheit und Ungeſtaltheit ſich fo genau auf 


den Sinn des Geſichts einſchraͤnken, doch in den 


andern Sinnen eine aͤußerſt genaue Aehnlichkeit mit 
ihren Wirkungen ſey; das iſt nicht allein der Fall 


in dem Sinne des Gehoͤrs, (von dem ich ſo vlele 


Beyſpiele gegeben,) ſondern auch in den beſchraͤnktern 
Sinnen des Geſchmacks und des Geruchs, und das 
Fortſchreiten, das ich angefuͤhrt, iſt in dieſen eben⸗ 
falls deutlich und einleuchtend. Es kann ſchwerlich 
in Zweifel gezogen werden, daß das, was in dem 
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Sinne des Geſchmacks dem Schoͤnen entſpricht, 
Glattheit und Leblichkeit zum Grunde hat, und zwar 


mit einem ſolchen Grad von Reitz, der dieſe Eigen: 
ſchaften belebt, aber nicht uͤberwiegt, als zum Bey⸗ 


ſpiel an den ſchmackhafteſten Fruͤchten und Ge⸗ 


traͤnken. Man nehme den Reitz weg, und ſie wer⸗ 
den unſchmackhaft werden; man vermehre ihn aber 
ſo, daß er dieſe Eigenſchaften uͤberwiegt, dann er⸗ 
halten ſie einen eigenthuͤmlichen Geſchmack, und wer⸗ 
den begierig von denen geſucht, die Geſchmack an 
ihnen bekommen haben, ſind aber dem allgemeinen 
Gaume weniger angemeſſen. Dies trifft genau mit 


dem Mahleriſchen uͤberein. Iſt aber der Reitz uͤber 


dieſen Grad vermehrt, ſo werden keine als nur ver⸗ 
dorbenene Gaume vertragen, was man ſo richtig bey 
Gegenſtaͤnden des Geſichts Ungeſtaltheit zu nennen 
pflegt ). Der Sinn des Geruchs hat in dieſer, fo 
wie in jeder andern Ruͤckſicht, mit dem Geſchmacke 
die genaueſte Aehnlichkeit. 


1) Der alte Satz der Schulen, de gultibus non Sefe 
difputandum, wird von vielen auf jeden Geſchmack 
ausgedehnt, und als eine Art 75 Privilegium ange⸗ 
fuͤhrt, daß man keinen Zweifel und Einwendung ge⸗ 
gen den ihrigen in irgend einer Sache vorbringen 
darf, Es iſt allerdings ſehr vernünftig, daß jedem 
vergönnt ſey, ſowohl feinen Augen, als feinem Gau⸗ 
me nach ſeinem Gefallen zu folgen. Hat er aber etwa 
einen Geſchmack fuͤr ungeſalzene Hafergruͤtze, ſo ſollte 
er ſie doch nicht ſeinen Gaͤſten als die vollkommenſte 


Kocherey anſdringen, oder ihren Schlund und Eins 


geweide verbrennen, wenn er, wie der König von 
Preußen, nichts, als was gewuͤrzt genug iſt, um 


einen Menſchen bey lebendigem Leibe in eine Mumie 


zu verwandeln, gern ißt. 
Ende des erſten Theils. 
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Ni ich bisher die Haupteigenſchaſten, die 

s auf fo mancherley Wegen Gegenſtaͤnde intereſ⸗ 
ſant machen, unterſucht habe, und gezeigt, wie ſehr 

die Schoͤnheit, das Leben und die Wirkung einer 
Landſchaft, in der Wirklichkeit oder Nachahmung, 
auf einer gehoͤrigen Miſchung vom Rauhen und 
Glatten, von warmen und kuͤhlen Tinten beruhet, 
un? von welcher aͤußerſten Wichtigkeit, Mannich⸗ 
falt gkeit und Verwickelung ſowohl bey dieſen, als 
bey andern Arten unſers Vergnuͤgens ſind; nachdem 
ich auch gezeigt habe, daß die allgemeinen Grund 
ſaͤtze der Kunſt, Anlagen zu machen, und der Mah⸗ 
lerey in der That ein und dieſelben ſind; ſo will ich 
nun nachforſchen, in wie weit die Grundſaͤtze letzt— 
gemeldeter Kunſt (die offenbar am geſchickteſten iſt, 
unſere Ideen von der Natur zu verbeſſern und zu 
laͤutern,) von den Anlegern beobachtet worden, und 
in wie weit auch diejenigen, die das gegenwaͤrtige 
Syſtem aufbrachten, und die, welche es fortſetzten, 
im Stande waren, ſie anzuwenden, wenn ft e auch 
gewollt Hätten, 


Aus Walpole's überaus ſcharfſinniger und unters 
haltender Abhandlung uͤber neuere Gartenkunſt er⸗ 
hellt, daß Kent der erſte war, der die fo ſehr bes 
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wunderte Veraͤnderung des alten Syſtems in das 
gegenwärtige veranlaßte; das Ganze dieſer Veraͤn⸗ 


derung, und alles, was daraus erfolgt iſt, iſt in 


einem halben Verſe von Horaz zuſammengefaßt: 
Mutat quadrata rotundis. 


Wahr iſts, Kent war von Profeſſion ſowohl 


ein Mahler, als ein Anleger; er kann aber zu einem 


Beyſpiel dienen, wie wenig ein gewiſſer Grad von 


mechaniſcher Praxis ſeinen Beſitzer qualificirt, den 
Geſchmack einer Nation in einer re Kuͤnſte zu 


leiten. 


Derjenige Mahler iſt der erleuchtetſte Richter ſei⸗ 
ner Kunſt, und alles deſſen, was darauf Bezug hat, 
der einen edlen und viel umfaſſenden Verſtand beſitzt, 
der mit der practiſchen Ausuͤbung ein ausgebreitetes 
Beobachten und Nachdenken verbunden hat; und 
verbindet er auch damit die Faͤhigkeit, ſeine Gedanken 
deutlich und kraͤftig mit Worten aus zudruͤcken, fo iſt 
er am fähigften, andere zu erleuchten und aufzu⸗ 
klaͤren. Einer ſolchen Verbindung haben wir die 
Reden von Joſhua Reynolds, das originellefte und 
ausdrucksvolleſte Werk, das jemahls über feine oder 


vielleicht über jede andere Kunſt erſchienen iſt, zu 


verdanken. Hingegen beſchraͤnkt nichts ſo ſehr den 
Geiſt, als wenn eine geringe practiſche Geſchicklich⸗ 
keit nicht durch allgemeine Kenntniſſe und Beobach⸗ 


tungen, und durch das Studium der beruͤhmten 


Meiſter der Kunſt unterſtuͤtzt und verbeſſert wird. 
Ein Kuͤnſtler, deſſen Verſtand ſo beſchraͤnkt worden, 


— 
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beurtheilt alles nach ſeinem engen Kreis von Ideen 
und Ausführung ), und verlangt, daß auch alle 
uͤbrige Menſchen ſich innerhalb dieſes K veifes ein 
ſchraͤnken ſollen. 


Walpole hat uns durch einige wenige characte⸗ 
riſtiſche Aneedoten mit Kent völlig bekannt gemacht. 
Ein Mahler, der, weil er gewohnt war, junge 
Buͤchen zu pflanzen, dieſe beynahe mit Ausſchluß 
anderer in feinen Landſchaſten anbrachte, und der ſo⸗ 
gar in feinen Zeichnungen für Spencer (deſſen Scenen 
fo oft infra Tombroſe piante d’antica ſelva 
geſetzt waren,) immer bey ſeinen kleinen Buͤchen blieb, 
der muß einen aͤrmlichern Geiſt, als gewoͤhnlich der 
Menſchheit zu Theil wird, gehabt haben; er muß 
auch eben ſo verkehrt geweſen ſeyn, als er aͤrmlich 
war; denn ſo wie er Baͤume ohne Form mahlte, ſo 
pflanzte er ſie auch ohne Leben, und es ſcheint, als 
wenn er ſich eingebildet haͤtte, daß dies allein den 
Mangel an Staͤrke, Alter und Groͤße des Characters 
erſetzen würde ). Dieſe todten verdorrten Bäume 


* Ich nu mich eines Mannes, der ganz artig die 
Floͤte b daß er die ſaͤmmtliche Muſit von Hendeln 
tadelte; und, um mir, wie ein großmuͤthiger Gegner, 
alle Vortheile zu geben, foderte er mich auf, ihm ein 
gutes Chor von deſſen Compoſttion zu nennen. Man 
kann leicht denken, daß ich dieſe Auffoderung nicht 
annahm; c’etoit, bien l’embarras des richelfes ; 
und er hatte wirklich nach feiner Art, wie er fie bes 
trachtete, Recht; denn da findet ſich keins, das fuͤr 

ſein Inſtrument taugte. 
**) Es iſt faſt unmöglich, einen alten ſtarken Baum 
mit allen ſeinen Aeſten, Stummeln und Zubehör, zu 


U 


156 Erſtes Kapitel.“ 


waren wahrſcheinlich da angebracht, wo ſie das Auge 
auf ſich ziehen; denn es iſt ſelten, daß ein Anleger 
ſeine Anſtrengungen zu verbergen wuͤnſchte. Einige 
andere Stuͤcke von ſeiner Praxis werde ich hernach 
Gelegenheit haben, zu betrachten. 


Nach ihm ſcheint kein Anleger von großem Rufe 
aufgetreten zu ſeyn, bis endlich, damit das Syſtem 
zu feinem ne plus ultra (kein ſehr weit entfernter 
Punkt,) gebracht wuͤrde, der beruͤhmte Brown auf⸗ 
ſtand, der die Formen und Linien der Baumklumpen, 
Guͤrtel und geſchlaͤngelten Canale beſtimmte und feſt⸗ 
ſetzte; und ſeine Anhaͤnger ahmten ihm ſo getreu und 
ſtandhaft nach, daß, wenn die Anleger ſich zu einer 
Innung vereinigt haͤtten, ihr Innungsſiegel mit 
einem Baumklumpen, einem Guͤrtel und einem an⸗ 
gelegten Waſſerſtuͤck das Ganze ihrer Wiſſenſchaft 
völlig ausgedruͤckt, und zu einem Modell ſowohl, als 
zu einem Siegel gedient haben wuͤrde “). 


verruͤcken; und ohne ſolche Eigenſchaften, als betraͤcht⸗ 
liche Groͤße, verbunden mit einem Anſehn von Er⸗ 
habenheit und hohen Alterthum re abgeſtorbe⸗ 
ner Baum an einem ſichtbaren Platze Reiben; wollte 
man ihn zu einem ſolchen Standorte berechtigen, ſo 
müßte er »ſelbſt in Ruinen majeftätifch« ſeyn. Eben 
dieſes Umſtandes wegen wuͤrde es unſchicklich ſeyn, 
einen abgeſtorbenen Baum zu verruͤcken, wenn man 
auch konnte. b 
*) Was Arioſt von einem Cypreſſenhain ſagt, hat alle⸗ 
mahl bey mir, wenn ich angelegte Plaͤtze betrachtete, 
Eindruck gemacht, 
— che parean d'una tampa tuette im- 
preſſe. 
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Ein großes Unglück iſts, daß dieſer große Ges 
ſetzgeber unſeres Nationalgeſchmacks, deſſen Geſetze 
immer ihre Kraft behalten, keine erweitertere Ideen 
von der Natur oder durch die Erziehung erhalten 
hat. Claude Lorrain ward zu einem Paſtetenbecker 


erzogen, doch hatte er als Mahler in allem, was 


feine Kunſt betraf, einen erhabnen und viel ums 
faſſenden Verſtand; man kann auch in keinem Theile 


feiner Werke eine Spur von der Miedrigfeie feiner 


urſpruͤnglichen Beſchaͤftigung antreffen. Brown 
ward zu einem Gaͤrtner erzogen, und da er nichts 
von dem Geiſte oder dem Auge eines Mahlers hatte, 
ſo bildete er ſeinen Stil (oder vielmehr ſeinen Plan,) 
nach dem Modelle eines Parterre, und trug deſ— 


ſen kleinliche Schoͤnheiten, Baumkluͤmpchen, kleine 


Blumenbeete von verſchiedener Form und fleckweiſe 


gepflanzt, den ovalen Guͤrtel, der drum geht, und 


alle die Verwindungen und das Schnoͤrkelwerk auf 
den großen Maßſtab der Natur über “). 


Sie ſcheinen »in eine Form gegoſſen, und uͤber 
einen Leiſten geſchlagen« zu ſeyn, dergeſtalt, daß ich 
Platze geſehn habe, an die große Summen verſchwen⸗ 
det worden, die mit der umliegenden Landſchaft fo 
wenig harmonirten, daß fie mir den Gedanken eins 
flüßten, fie waͤren in London nach Contracten vers 
fertigt, und dann ſtuͤckweiſe verſandt und auf der 
Stelle zuſammengeſetzt worden. 

Gleich fertig gemachten Geſchmack kaufen, iſt 
größtentheils fo viel, als gleich fertig gemachte Liebe 
kaufen, und beynahe eben fo gewohnlich: ich ſollte 
auch glauben, daß der Genuß bey beyden Kaͤufern 
ſehr gleich waͤre. 

4) Dieſer ſinnreiche Einfall, ein Parterre zu vergrößern, 
erinnert mich an eine Anecdote, die ich vor einigen 
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Man hat fuͤrwahr nur elende Fortſchritte ge⸗ 
macht, daß man den ſteifen, aber einfachen und 
majeſtaͤtiſchen Zugang (avenue) gegen den magern 
freisförmigen Rand, Gürtel (belt) genannt, und 
die beſcheidene Haͤßlichkeit des geraden Canals gegen 
die anmaßende Einerleyheit des geſchlaͤngelten ver— 
tauſcht hat. Der Hauptzug aber der neuern Kunſt⸗ 


anlagen, der ſich vor andern auszeichnet, iſt der 


Jahren hörte. Als ein Mann von niedriger Statur, 


aber aͤußerſt pompeuſen Betragen, eben die Geſell⸗ 


ſchaft verlaſſen hatte, rief ein Landgeiſtlicher in der 


Einfalt und Verwunderung ſeines Herzens uͤber dieſen 


Mann aus: »ganz Größe in Minlatur, ich verſiche⸗ 


re.« Dies Kompliment würde, wenn man es um⸗ 
kehrt, vollkommen auf die Stückchen und Fleckchen 
paſſen, die Brown und feine Anhänger fo oft hie und 
da mitten unter den vortreflichen Seenen, die fie 
verunſtalten, angeſetzt hat, wo ſie ſo verachtungs⸗ 
werth und dem Character zuwider ſind, als Lorrains 
erſte Gebaͤude von Paſtetenbeckerey in den wuͤrbigen 
Landſchaſten, die er gemahlt, erſcheinen würden. 
Wenn ich Brown tadele, daß er die Kleinheiten 
eines Parterre auf den großen Maßſtab der Natur 
uͤbergetragen, fo geſchieht es nicht, weil fie der Große 
nach, ſondern dem Character nach klein ſind. Es iſt 
wirklich einer der gewoͤhnlichſten Irrthuͤmer, daß man 
Große des Maßes für Größe in der Manter hält; es 
ereignet ſich beſtaͤndig, daß die kleinſte Klaſſe von 
Felſen, Bergen, Caſkaden, Seen u. dergl. unendlich 
mehr Große des Stils haben, und dem Mahler würs 
digere Vorwürfe darreichen, als andere, die dreymahl 
größer find. Wirklich erzeugt in vielen Fällen. bloße 
Größe, wenn eine gewiſſe Erhohung des Characters 
fehlt, nur Mißvergnuͤgen; nichts iſt veraͤchtlicher als 
ein kahler Rieſe. — »Große Maſſe ohne viel Geiſt 
und Leben. 17 e 
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Baumklumpen (clump) “), deſſen Nahme, wenn 
man den erſten Buchſtab wegnimmt, ſeine Form 
und Wirkung auf das genaueſte beſchreibt. Wollte 
man darauf ſtudiren, wie etwas zu erfinden waͤre, 
das unter dem Nahmen von Verzierung ganze Be⸗ 
zirke verunſtaltete, fo koͤnnte man ſich nichts denken, 
das dieſer Abſicht ſo gut entſpraͤche, als ein Baum⸗ 
klumpen. Natürliche Gruppen, als welche ſich durch 
Baͤume von verſchiedenem Alter und Groͤße bilden, 


und in verſchiedenen Weiten von einander ſtehen, oft 


auch aus einer Miſchung hoher Bäume mit Dorn⸗ 
geſtraͤuchen, Stechpalmen und andern niedrigwaͤch⸗ 
ſenden Baͤumen beſtehn, find an ihren Umriſſen vol« 
ler Abwechslung, und eben deswegen find nicht zwey 
Gruppen einander voͤllig gleich. Die Baumklumpen 
aber, da die Baͤume durchgaͤngig von einerley Alter 
und Wuchſe ſind, in einerley Weite zirkelfoͤrmig ge⸗ 
pflanzt worden, und jeder Baum von ſeinem Nach⸗ 
bar gleichmaͤßig gedruͤckt wird, ſind einander ſo aͤhn⸗ 
lich, als eine Menge Puddings, die aus einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Form genommen worden. Auch 
ſind die natuͤrlichen Gruppen aus erwaͤhnten Gruͤnden 
voller Oefnungen und hohler Stellen, voll von Baͤu⸗ 
men, die vor und hinter einander zurücktreten; fie 
bringen alle Verwickelung und Mannichfaltigkeit von 
tiefen Schatten und glänzenden Lichtern hervor. Die 
andern find Klumpen. Geht man um eine natuͤr⸗ 


*) Wenn man von dem Worte clump den erſten Bud. 
ſtaben c wegnimmt, fo entſteht das Wort lump, 
welches im Engliſchen einen Klumpen bedeutet. 
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liche Gruppe herum, ſo aͤndert ſich ihre Form bey 


jedem Schritt; neue Verbindungen, neue Lichter und 


Schatten, neue Eingaͤnge zeigen ſich in auf einander 
folgender Reihe. Die Baumklumpen aber wider⸗ 
ſtehen, gleich dichten Soldatencorps, von allen Sei⸗ 
ten den Angriffen; man beſichtige ſie in jedem Ge⸗ 
ſichtspunkte, man gehe ganz rund herum; und man 
ſieht keine Oefnung, keine leere Stelle, keine herum⸗ 
ſtreifende“) Blaͤnker oder zerſtreut ſtehende Bäume, 
ſondern ils font face partout, nach dem acht mili⸗ 
trischen Character. 

In dieſem kreisfoͤrmigen Syſtem iſt der naͤchſte 
Hauptzug nach dem Baumfiumpen (und der in 


romantiſchen Gegenden in dem Vermoͤgen, Unge⸗ 
ſtaltheit zu erzeugen, mit ihm welteifert) — der 


Guͤrtel. 


*) Ich erinnere mich einmahl gehoͤrt zu haben, daß zur 
Zeit, als Brown Oberſtadtrichter war, ein witztger 
Menſch, wie er deſſen Gerichtsdiener herumſtreifen 
ſah, ihm zugerufen: oklumpe f, deine Spiesbuͤrger. 
Was bloß als ein Spas gemeint war, konnte zu einem 
ſehr lehrreichen Text zu dieſer Sache dienen, und 
Broton lehren, daß deraleichen Figuren auf Corps 
von Leuten, die um einer fteifen Parade willen exereirt 
werden, eingeſchraͤnkt, und nicht auf die lockern und 
ble. Geſtalten der Vegetation ausgedehnt werden 
ollten 

1 Im Engliſchen ſteht das verbum to clump. Da 
aber das lubltantivum clump einen Baumklumpen 

— bedeutet, fo muß man nach des Autors Sinne die⸗ 

fen Begriff mit dem verbo to clump verbinden. 
Der Verſtand waͤre alſo dieſer: halte deine Spies⸗ 


tragenden Leute wle einen von deinen Baum⸗ 


klumpen, wodurch du ſo beruͤhmt biſt, zuſammen. 
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Guͤrtel. Doch iſt deſſen Sphäre eingeſchraͤnkter. 
Die Baumklumpen, die wie Warten auf den Spitzen 
der Huͤgel angebracht ſind, ſetzen viele Meilen weit 
den mahleriſchen Reiſenden in Angſt und Schrecken, 
und warnen ihn, ſich dem Feinde zu naͤhern; der 
Guͤrtel liegt mehr im Hinterhalte, und der Elende, 
der hinein geraͤth und in Geſellſchaft mit dem Anleger 
das Ganze umgehen muß, wird zugeſtehn, daß eine 
Schlange mit dem Schwanze im Munde verhaͤltniß⸗ 
maͤßig nur ein ſchwaches Sinnbild der Ewigkeit ſey. 
Er hat in der That von dem Zugange, an deſſen 
Stelle er gefolgt iſt, ganz das Einerley und Steife, 
ohne etwas von deſſen einfacher Groͤße zu haben; 
denn wenn man gleich bey einem Zugange von Ans 
fang bis zu Ende einerley Gegenſtaͤnde, und bey dem 
Gürtel alle zwanzig Yards eine neue Reihe Gegen— 
ſtaͤnde ſieht, ſo iſt doch jede auf einander folgende 
Parthie dieſes geſchmackloſen Kreiſes der vorherge— 
henden ſo aͤhnlich, daß, ob ſie gleich wirklich von 
einander unterſchieden ſind, man doch den Unterſchied 
kaum merkt; und nichts macht das Gemuͤthe ſo 
duͤſter und beunruhigt es zugleich, als beſtaͤndiger 
Wechſel ohne Mannichfaltigkeit. 


Der Zugang hat ſelbſt des Umſtandes wegen, 
daß er gerade iſt, eine ſehr ruͤhrende Wirkung; keine 
andere Figur kann das Bild von einem erhabnen 
gothiſchen Fluͤgel mit ſeinen natuͤrlichen Saͤulen und 
gewoͤlbten Dache geben. Seine allgemeine Maſſe 
fuͤllt das Auge, indeſſen ſich demſelben die beſondern 

8 
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Theile in einer langen perſpectiviſchen Gradation “) 
unvermerkt entziehen: „allmaͤhlig ſchmal und auf 
eine ſchoͤne Art keiner.“ Der breite feyerliche Schat⸗ 
ten gibt auch dem Ganzen eine Daͤmmerungeſtille, 
und macht einen ſolchen Platz vor allen andern zum 

deditiren überaus geſchickt. Auch träge feine Gerad⸗ 
heit dazu bey; denn wenn die Seele aufgelegt iſt, 
ſich in ſich ſelbſt zuruͤck zu ziehen, ſo pflegt jede 
Schlangenlinie ihre Aufmerkſamkeit zu zerſtreuen. 


Alle die characteriſtiſchen Schoͤnheiten des Zugangs, 


feine feyerliche Stille, der heilige Schauer, den er 
einflößt, werden durchs Mondenlicht außerordentlich 
erhoͤht. Dies erfuhr ich einmahl im hohen Grade, 
als ich mich einem ehrwuͤrdigen einem Schloß aͤhn⸗ 
lichen Wohnſitz, der zu Anfang des funfzehnten 
Jahrhunderts gebauet worden war, naͤherte; einige 
wenige Strahlen hatten das tiefe Dunkel des Zus 
gangs durchgebrochen; ein großer maſſiver Thurm 
am Ende deſſelben, der ſich in einer langen Per⸗ 
ſpectiv zeige, und durch den ungewiſſen Mondes⸗ 
ſchimmer halb beleuchtet war, hatte eine erhabne ge⸗ 
heimnißvolle Wirkung. Ploͤtzlich erſchien ein Licht 
in dieſem Thurme; und eben ſo ploͤtzlich verſchwand 
fein Blinken, und bloß die ſtillen ſilbernen Mondes⸗ 


*) Unter langer Gradation verſtehe ich nicht eine er⸗ 


ſtaunliche Länge des Zuganas; ich ſtimme vollig mit 


Burke +) uͤberein, daß »Colonnaden und Zugaͤnge 
von Bäumen von einer maͤßigen Lange ohne Ver⸗ 
gleichung weit erhabner find, als wenn man fe in 
unermeßliche Fernen hinlaufen laͤßt.« 


+) S. über das Erhabne und Schöne. 
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ſtrahlen gewannen die Oberhand; ferner bewegten 
ſich geſchwind mehrere Lichter nach verſchledenen Thei— 
len des Gebaͤudes, und die ganze Scene fuͤhrte mei⸗ 
ner Einbildungskraft die Feen- und Ritterzeiten recht 
lebhaft zu. Ich ward ſehr niedergeſchlagen, als ich 
vom Beſitzer des Platzes hörte, daß ich von dem Zus 
gange und feinen romantiſchen Wirkungen Abſchied 


nehmen moͤchte, denn es waͤre eine Vollmacht zu 


ſeinem Tode unterzeichnet worden. 


Die Einreiſſung fo vieler dieſer ehrwuͤrdigen Zus 
gaͤnge iſt eine fatale Folge von dem jetzigen überrriebe« 
nen Abſcheu vor geraden Linien; wahr iſts, manch» 
mahl laufen die Zugaͤnge mitten durch einen ſehr 
ſchoͤnen und abwechſelnden Grund, mit welchem dle 
Steifheit ihrer Form ſich nur ſchlecht vertraͤgt, und, 
wo es ſehr zu wuͤnſchen iſt, ſie waͤren nie angepflanzt 
worden *). Jedoch find fie eben fo oft an ſolchen 

L 2 


*) Wären fie nie angepflanzt worden, fo wuͤrden ver⸗ 
muthlich andere Baͤume auf und neben dem Platze, 
den fie einnehmen in mannühfachen Stellungen und 
Gruppen, aufgewachſen ſeyn; ſind ſie aber einmahl 
da, fo möchte es oft bedenklich ſeyn, fie einzureiſſen; 
denn es muß allemahl, wenn eine ſolche Linie von 
Baͤumen weggenommen wird, ein langer leerer Raum 
entſtehen, der auf jeder Seite die Gruͤnde mit ihren 
alten urſpruͤnglichen Baͤunmen von einander abſondert; 
und junge Bäume, wenn deren auf die ledige Stelle 
gepflanzt werden, verbinden nicht unter einem halben 
Jahrhundert das Ganze mit einander. Was das 
Stehenlaſſen einiger wenigen Baͤume zu dſeſer Abſicht 
anbelangt, ſo geſtehe ich, daß ich niemahls ſahe, daß 
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Platzen angebracht, wo eine Begraͤnzung von Ges 
höt;e, die ſich einer geraden Knie nähert, ſich gut zu 
ſchicken pflegt“), und an ſolchen Plaͤtzen gewaͤhren 
ſie einen Gang von einem vollkommenern und un⸗ 
unterbrochenern Schatten, als irgend eine andere 
Anlage von Baͤumen verſchaffen wuͤrde, ohne daß ſie 
den uͤbrigen Theilen des Platzes entgegen ſind: wen⸗ 
det man ſich vom Zugange weg entweder zur Rechten 
oder zur Linken, ſo iſt die ganze Gegend mit allen 
ihren Verwickelungen und Mannichfaltigkeiten vor ei⸗ 
nem offen; allein aus dem Guͤrtel kann man nirgendwo 
kommen; er ſchließt einen auf allen Seiten ein, und 
wenn man ſich freut, einen wilden einſamen entlege⸗ 
nen Ort (wenn ein ſolcher da zu finden iſt, wo ein 

Guͤrtelmacher hinzugelaſſen worden,) oder einen neuen 
Fußſteig entdeckt zu haben, und man in der ange⸗ 
nehmen Ungewißheit iſt, wo herum man ſich beſin⸗ 
det, und wohin er fuͤhren wird, ſo erſcheint alsbald 
der Guͤrtel, und der Reitz der Erwartung iſt vor⸗ 
uͤber. Wendet man ſich zur Rechten oder zur Kn⸗ 
ken, ſo haͤlt er einen rund herum im Kreiſe; bricht 
man durch, ſo ergreift er einen, wenn man wieder 


dies Verfahren nicht eine ganz entgegengeſetzte Wir⸗ 
kung hervorgebracht, und daß nicht der Geiſt des ab⸗ 
geſchiedenen Zugangs an dieſem Platze geſpuckt hätte. 


*) Auf einem Guthe in Cheſhire iſt ein Zugang von 
Eichen, der ziemlich fo, wie ich beſchrieben, angebracht 
iſt; Brown verwarf ihn durchaus; er ſteht aber noch 
als ein vortrefliches Denkmahl von dem Triumphe des 
natürlichen Gefuͤhls des Eigenthümers über die eingen 
ſchraͤnkten und ſyſtematiſchen Begriffe eines Anlegers 
von Profeſſion. 
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2 
zuruck kommt; und der Gedanke an dieſe deutliche 
unvermeidliche Graͤnzlinie benimmt allen Muth, et— 
was neues aufzufuchen: himmel weit unterſchieden 
von jenen zauberiſchen Kreiſen der Feen und Zaube⸗ 
rer, die zu ſo maͤchtigen und praͤchtigen Taͤuſchungen, 
zu Scenen der ausſchweifenden Einbildungskraft 
Veranlaſſung gaben, — von den Pallaͤſten und Gaͤr⸗ 


ten der Aleina und Armida, vertreibt dieſer, wie der 


Ring der Angeliea, ſogleich jede Taͤuſchung, jede 
Bezauberung. 


Iſt irgendwo ein Guͤrtel zuzulaſſen, ſo iſt es da, 
wo das Wohnhaus in einer todten platten, und in 
einer nackten haͤßlichen Gegend liegt; da kann er 
wenigſtens keiner Mannichfaltigkeit des Grundes oder 


der weiten Ausſicht ſchaden; er wird auch fuͤr das 


Auge die wirkliche Graͤnze, wenn gleich ohne Ab⸗ 
wechslung, abgeben, und in ſolchen Faͤllen iſt jede 
Ausſchließung eine wahre Wohlthat; wo aber 
Mannichfaltigkeit des Grundes und ein Abhang vom 


Hauſe her iſt, da verunſtaltet er in vollerm Maße, 


als jede andere Kunſtanlage, den Platz. Was uns 
bey der Verwickelung des abwechſelnden Grundes, der 
anſchwellenden Hügel und dazwiſchen liegenden Thaͤ⸗ 
ler, die ſich zwiſchen Baͤumen oder Dickicht in ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen von dem Auge entfernen, am 
meiſten ergoͤtzt, iſt dieſes, daß ſie das Auge (nach 


Hogarths Ausdruck,) nach einer Art von muthwilli⸗ 


ger Jagd leitet; das iſts, was er eigentlich Schoͤn⸗ 
heit der Verwickelung nennt, und das dasjenige, was 


AL 
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durch fanft hinwindende Geſtalten hervorgebracht 
wird, von jener plößlihen und geſchwind abaͤndern⸗ 


den Gattung unterſcheidet, welche von gebrochenen 


und rauhen Formen entſteht. All' dies muthwillige 
Jagen ſowohl, als die Wirkungen der wildern und 


mahleriſchern Verwickelung werden durch eine kreis- 


foͤrmige Pflanzung ſogleich gehemmt und ihnen ein 
Ende gemacht; denn man ſieht niemahls, daß ſie 


dem Auge entweicht und ſich in die Ferne verliert, 


und ſie laͤßt auch niemahls partielle Verbergungen 
zu. Was nur für Abwechslungen von Huͤgeln und 
Thaͤlern da ſeyn moͤgen, dieſe muß eine ſolche Pflan⸗ 
zung auf eine ſtelfe Weiſe in die Queere ſchneiden, 
und dem Wellenſoͤrmigen kann man in dem Falle 


nicht willfahren, oder deſſen kurzweiligen Character 


durch dieſen Stil zu pflanzen, der auf einmahl deſſen 
ſchoͤne Verwickelung kenntlich macht und BR 
bezeichnen. 


Das kann zum Beweis dienen, daß es unmoͤg⸗ 
lich fey, Formen von Pflanzungen zu entwerfen, die 
für alle Plaͤtze paſſen ), fo bequem es auch fuͤr den 
Anleger ſeyn kann, eine ſolche Lehre feſtzuſetzen. 


*) Wenn man in der Arzneykunſt die allgemeinen 
Grundſaͤtze ſich erworben hat, ſo beruht hernach die 
Beurtheilung auf der Anwendung; und jeder Fall 


NW 


muß (wie mir ein berühmter Arzt die Bemerkung 


machte,) als ein fpecieller angeſehn werden. 


Dies gilt genau in der Kunſt Anlagen zu machen, 
und in beyden Kuͤnſten ſind die Quackſalber von 
gleicher Beſchaffenhelt; ſie beſitzen keine Grundſaͤtze, 
ſondern nur einige wenige arcana, die ſie ohne Unter⸗ 
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Ich habe mich über die Materie dieſer aͤrm⸗ 
lichen Erfindung wegen des außer ordentlichen Miß⸗ 
vergnuͤgens, das ich einmahl empfand, als ich ihre 
Wirkung bey einem Platze, deſſen Hauptzuͤge zu den 
vortreflichſten in dieſem Koͤnigreiche gehoͤren, ſahe, 
vielleicht ſtaͤrker ausgedruͤckt und länger aufgehalten, 
als ich ſonſt gethan haben wuͤrde. An der Vorder⸗ 
ſeite machte das Meer zwiſchen Inſeln, Bergen und 


Vorbergen Buchten; ein abhaͤngiger Ablauf von 
unebnem Grunde ging vom Wohnhauſe zum Ufer 


hin. Auf dieſem Abhange haͤtten koͤnnen verſchie⸗ 
dene Moſſen von Gehoͤlze, Gruppen und einzelne 
Baͤume, die mehr oder weniger zerſtreut oder mit 
einander verbunden find, mit Raſenflaͤchen und 
Bloͤßen dazwiſchen, die das Auge unter ihren Ver⸗ 


wickelungen bis zum Ufer auf eine fanfte Art führen, 


angepflanzt oder gelaſſen ſeyn, wenn ſie da gewachſen 
waren: dies wuͤrde fuͤr die praͤchtige Ferne einen 
reichen und mannichfaltigen Vorgrund gebildet, und 
dieſe Ferne, wenn man ſich der Meerſeite näherte, 


ſchled bey allen Gruͤnden und Leibeseonſtitutionen an⸗ 
wenden. Baumklumpen und Guͤrtel, Pillen und 
Tropfen werden mit gleicher Wiſſenſchaft ausgetheilt; 
der eine pflanzt rechter Hand an, und raͤumt linker 
Hand weg, da der andere oflwärts zur Ader laͤßt, 
und weſtwaͤrts zu purgiren gibt. Der beſte Anleger 
oder Arzt iſt derjenige, der der Natur das meiſte 
überläßt, der ein wachſames Auge hat, und die An 
zeigen, die ſie gibt, wenn man ihr ihre Krafte äußern 
laͤßt, benutzt, die aber, wenn fie einmahl durch einen 
Quackſalber von beyderley Art zernichtet oder unter⸗ 
druckt find, ſich nicht mehr zeigen. 
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welchen Weg man nur nahm, gebrochen, und ſich 
mit derſelben zu einer Menge neuer und ſchoͤner Zu⸗ 
ſammenſetzungen verbunden haben. Einer von 
Brown's Nachfolgern dachte anders, und dieſe uns 
gewoͤhnliche Darſtellung von Scenerie ward durch 
einen Guͤrtel verunſtaltet. a 


Ich erinnere mich nicht, dieſen Platz in ſeinem 
natuͤrlichen unverbeſſerten Zuſtande geſehn zu haben; 
man hat mir aber geſagt, es waͤre eine große Menge 
Gehoͤlz zwiſchen dem Hauſe und dem Meere geweſen, 
und die Schiffe waͤren (wie bey jenem wundervollen 
Platze Mount Edgecumbe) fo erſchienen, als wenn 
fie über den Gipfeln der Bäume ſegelten, und zwi⸗ 
ſchen den Stämmen gleiteten; iſt das fo, fo hat die 
fer Anleger „traurige Spuren feiner zerſtoͤrenden 
Herrſchaft zurück gelaſſen.“ 


Dieſe Methode, Baͤume auszulichten, die von 
Anlegern unter der Idee von Verbeſſerung angenom⸗ 
men worden, entſpricht vollkommen ihrer Methode 
anzupflanzen, und es wird eben ſo wenig auf das, 
was man (im allgemeinen Sinne des Worts) mahle⸗ 
riſche Wirkungen nennen kann, Ruͤckſicht genommen. 
"Bäume von betraͤchtlicher Größe entkommen zwar 
gewoͤhnlicherweiſe; aber es iſt nicht hinreichend, auf 
die Rieſenſoͤhne des Waldes zu achten; oͤfters iſt der 
Verluſt einiger weniger Baͤume, ja eines einzigen 
von Mittelgroͤße fuͤr die allgemeine Wirkung des 
Platzes von groͤßern Folgen, indem es eine unerſetz⸗ 

liche zuͤcke am Umriſſe eines Hauptgehoͤlzes macht; 


r 
N 
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oſt haben einige der ſchoͤnſten Gruppen die beluſtigen⸗ 


de Mannichfaltigkeit ihrer Form, und ihre gluͤckliche 


Verbindung mit andern Gruppen einigen augen⸗ 
ſcheinlich unbedeutenden, und ſelbſt, in den Augen 
gemeiner Beobachter, haͤßlichen Baͤumen zu ver— 
danken. Auf alle dieſe Niedlichkeiten des Umriſſes, 
Verbindungen und Gruppirung Ruͤckſicht zu nehmen, 
dazu wird gewoͤhnlich theils viel Zeit, theils viel 
Wiſſenſchaft erſodert, und deswegen hat man eine 
leichtere und kuͤrzere Methode angenommen: man 
raͤumt um die verſchiedenen Gruppen ſo lange weg, 
bis fie fo trippelmaͤßig, als es ihre ungelenke Natur 
erlaubt, werden, und ſogar viele von den Umriß⸗ 
baͤumen, die ſelbſt zu den Gruppen gehoͤren, (und 
denen dieſe nicht allein ihre Schönheit, ſondern auch 
ihre Sicherheit vor Wind und Froſt zu verdanken 
haben,) werden von den Anlegern ohne Gnade und 
Barmherzigkeit niedergehauen, wenn ſie nicht nach 
ihrem Modell ſtehen, bis endlich dieſe ungluͤcklichen 
neu exereirten Corps, nachdem fie verſtuͤmmelt, aus⸗ 
gehungert und von aller Verbindung abgeſchnitten 


worden, „bloß und nackt da ſtehn „und vor ſich 


aan zittern und beben.“ 


Selbſt der alte Zußang, deſſen Aeſte und Zweige 
Jahrhunderte in einander verflochten waren, mußte 
ſich dieſer modiſchen Metamorphoſe unterziehen, und 
das geſchahe dadurch, daß man feine Regelmaͤßigkeit 
unterbrach; aber weit gefehlt, daß er dieſe Wirkung 
hätte, ſo iſt es nur das einzige Mittel, dieſe Regel- 
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maͤßigkeit von allen Seiten zu bemerken: wenn er 
in ſeinem ganzen vollkommenen Zuſtande iſt, ſo kann 
man nur ſeine Gradheit erblicken, wenn man auf 
oder nieder ſieht; betrachtet man ihn ſeitwaͤrts, fo 
hat er das Anſehn einer dicken Maſſe von Gehoͤlze; 
und wenn andere Baͤume davor gepflanzte ſind, fo 
verſchafft er denſelben Wichtigkeit, und dieſe ertheilen 
ihm Lockerheit und Mannſchfaltigkeit: hat man ihn 
aber in Baumklumpen gebildet, und kann man durch⸗ 
ſehen, und jeden von den abgeſonderten Baumklum⸗ 
pen mit den Gegenſtaͤnden vor und hinter denſelben 
vergleichen, ſo iſt die gerade Linie ſichtbar, man mag 
ihn betrachten, von weicher Seite man will: der Zu⸗ 
gang gleichet in ſeiner dichten geſchloſſenen Ordnung 
der griechiſchen Phalanx; jeder Baum iſt, wie jeder 
Soldat, zwiſchen feinen Kameraden feſt eingeſchloſ— 
ſen, ſeine Zweige ſtellen, wie die Spieße derſelben, 
eine Fronte dar, in die kein Angriff eindringen kann; 
den Augenblick aber, als dieſe dichte Ordnung ge⸗ 
brochen wird, werden ihre Seiten entbloͤßt und Preis 
gegeben. Brown hat wie ein zweiter Paulus Aemi⸗ 
lius die feſt geſchloſſenen Glieder mancher vortreflichen 
Phalanx *) von Bäumen durchbrochen, und in die⸗ 


*) Ich weiß keine intereſſantere Erzaͤhſung einer Schlacht 
als Plutarchs Beſchreibung derjenigen, die zwiſchen 
Perſeus und Paulus Aemilſus vorgefallen, in welcher 
die beruͤhmte Macedoniſche Phalanx endlich nach 
wiederholten Anſtrengungen völlig durchbrochen und 

. überwunden wurde. Sie ſteht in feiner Lebens⸗ 

\ beſchrelbung von Paulus Aemilius. Sollte dieſe 
einem meiner Leſer nicht bekannt ſeyn, und er durch 
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ſer Sache hat er vielleicht mehr, als in jeder andern, 
bewieſen, wie weit man die Verkehrtheit des Ges 
ſchmacks treiben kann, indem er zugleich dem Zus 
gange, als er ihn ſeines Schattens und ſeiner feyer— 
lichen Größe beraubte, feine Steifhelt vermehrte. 


deeſe Anſpielung in Verſuchung kommen, fie zu leſen, 


fo glaube ich, wird er ſich mir hoͤchlich verbunden 
fuͤhlen. N 
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IJ. der Stellung und Behandlung der Bäume bes 
ſteht die größte Kunſt, Anlagen zu machen: der 
Erdboden iſt zu ungeſchickt und ſchwerfaͤllig für den 
Menſchen, um viel mit ihm vornehmen zu koͤnnen, 
und ſeine Wirkungen ſind, wenn man an ihm ge⸗ 
arbeitet und handthieret hat, ſo wie ſeine Natur, 
matt und fode. Aber die Baͤume, die ſich auf ein⸗ 
mahl von der Oberflaͤche abſondern, und ſich kuͤhn in 
die Luft erheben, haben auf das Auge eine lebhafter 
und unmittelbarere Wirkung!). Sie allein bilden 


* Ich habe durchgaͤngig bemerkt, daß Perſonen auf 
Reiſen, die von Gemaͤlden und Zeichnungen keine 
Kenntniß haben, auf entfernte Gegenſtaͤnde aufmerk⸗ 


ſamer ſind, als auf nahe; und gleichwohl beruht die 


Mannichfaltigkeit und geſchwinde Aufeinanderfolge 
der Gemaͤlde unendlich mehr auf letzteren. Entfernte 
Gegenſtaͤnde erheben ſich nicht fo plotzlich, oder fallen 
ſo geſchwind und ſtark ins Auge, als nahe. Baͤume 
im Vorgrunde aͤndern, ſo wie man weiter kommt, 
jeden Augenblick ihre Stellung; entfernte Gehölze 
bleiben eine lange Strecke des Weges die nehmlichen. 
Eine weite Ausſicht, die, wenn man ſie beſtaͤndig 
und ununterbrochen geſehen, das Auge ermuͤdet hat, 
erhält hernach, wenn man ſie durch die Bäume theil⸗ 
weiſe betrachtet, die Wirkung, und beynahe die 
Wirklichkeit von Neuheit. Jede Abtheilung dieſer 
Anſicht wird, anſtatt daß eine Anſicht entfernter 
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einen Himmel über uns, und für alle andere Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die fie zulaſſen, ausſchließen, und mit denen 
fie Gruppen machen, faſt nach dem Willen des Ans 
legers, eine abaͤndernde Form. An Schönheit uͤber⸗ 
treffen ſie nicht allein weit jede Sache der lebloſen 
Natur, ſondern ihre Schoͤnheit iſt auch an ſich ſelbſt 
vollſtaͤndig und vollkommen; indeß die Schoͤnheit 
faſt jedes andern Gegenſtandes ihren Beyſtand 
ſchlechterdings noͤthig hat: ohne ſie iſt die mannich⸗ 

faltigfte Unebenheit des Grundes, find Felſen und 
Berge ), ſelbſt Waſſer ) für ſich allein in allen 


Gegenſtaͤnde unverändert bleibt, eine untergeordnete, 
wiewohl ſchoͤne Parthie einer neuen Zuſammenſetzung, 
davon die Baume und der 2 das Haupt 
ſind. 5 


*) Man meint nicht damit, daß die Berge ſelbſt be⸗ 
holzt ſeyn müßten, ſondern, daß in einer Landſchaft 
Gehoͤlze ſeyn muß; Scenen von bloßer Einbde ers 
müden, fo erhaben fie auch find, bald den Geiſt. 


*) Ich habe das Meer nicht erwähnt, well an dem« 
ſelben die Baͤume, wenigſtens in England, nicht fort⸗ 
kommen, es ſey denn, daß es von Land umſchloſſen 
waͤre, und dann (wenn gleich ihre Verbindung mit 
einander, wie zu Mount Edgecumbe, eben fo for, 
als ſelten iſt,) verliert das Meer feinen erhabnen ge 
bietenden Character, und nimmt etwas von dem Ans 

ſehn eines Sees an. Da ſind Baͤume nothwendig; 
denn ein See, von nackten Felſen begraͤnzt, iſt eine 
rohe und ſtumpfe Landſchaft; man aͤndere aber nur 
den Character des einen Elements ab, man laſſe das 
Meer ſich gegen dieſe Felſen brechen, und man wird 
an keine Baͤume mehr denken. Die Erhabenheit eines 
ſolchen Gemaͤldes zieht jede Idee von geringern Aus— 
ſchmuͤckungen an ſich; denn niemand kann das Schaͤu⸗ 


— 
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ſeinen Characteren von Baͤchen, Seen, Fluͤſſen, 
Waſſerfaͤllen kalt, oͤde und unintereſſant; mit ihnen 


aber kann ſogar eine todte platte Gegend voller Man⸗ 


nichfaltigkeit und Verwickelung ſeyn; und vielleicht 
ſind Baͤume dieſer beyden letztern Eigenſchaften 


wegen, die ſie in einem ſo hohen Grade beſitzen, bey 


mahleriſchen und ſchoͤnen Scenen ſo unumgaͤnglich 
nothwendig. 


Einen jeden muß die unendliche Mannichfaltig⸗ 


keit ihrer Formen, Tinten, und ihres Lichts und 
Schattens ruͤhren, und einnehmen, und die Eigen⸗ 
ſchaft der Verwickelung, die ſie beſitzen, wo moͤglich, 


men, die Strudel, die ungeſtuͤme Bewegung dieſer 


Waſſerwelt ohne einen tiefen Eindruck von ihrer zer⸗ 


ſtörenden und unwiderſtehbaren Gewalt anzuſchauen. 
Erhabenheit iſt aber nicht der einzige Character des 
Meers; denn nachdem der erſte ſchanervolle Eindruck 
durch Gewohnheit geſchwaͤcht worden, fo unterhält 
immerfort die unendliche Mannichfaltigkeit in den 
Formen der Wellen, in dem Licht und Schatten der⸗ 
ſelben, in dem Anſchlagen ihres Spruͤtzwaſſers, und 


vor allen andern der beſtaͤndige Wechſel der Bewegung 


das Auge im Einzeln eben ſo ſehr, als die Erhabenheit 
des Ganzen ſich der Seele bemaͤchtigte. Eben darin 
unterſcheidet es ſich nicht allein von bewegungsloſen 
Gegenſtaͤnden, ſondern auch ſogar von Fluͤſſen und 
Waſſerfaͤllen, fo mannichfaltig verändert fie auch in 
ihren Theilen ſeyn mögen. An dieſen fieht der Zus 
ſchauer keine Abaͤnderung mit dem, was er zuerſt ſah; 
immer gehen die nehmlichen Brechungen im Strome, 
immer die nehmlichen Faͤlle fort, und vielleicht dieſer⸗ 
wegen verlangen fie die Beyhuͤlfe der Bäume; die 
Verwickelungen und Abwechslungen der Wellen aber, 
die ſich gegen die Felſen brechen, find fo unendlich, 
wie die Bewegung derſelben es iſt. 
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in einem noch boͤhern Grade, und auf eine aus⸗ 
ſchließendere und eigenthuͤmlichere Weiſe. Man 
nehme nur einen einzelnen Baum, und betrachte ihn 
in dieſem Geſichtspunkte. Er iſt aus Millionen 
Zweigen, Reißern und Blaͤttern, die unter einander 
gemiſcht, in eben ſo viel Richtungen ſich einander 
kreutzen, indeß das Auge immer neue und unzaͤhlige 
Verbindungen derſelben entdeckt, zuſammengeſetzt: 
gleichwohl iſt, was am meiſten bey dieſem Labyrinthe 
von Verwickelung in Erſtaunen ſetzt, keine mißfaͤllige 
Verwirrung; die allgemeine Wirkung iſt ſo einfach, 
als das Detail verwickelt iſt, und ein Baum iſt viel⸗ 
leicht der einzige Gegenſtand, wo ein erhabnes Gan⸗ 
ze) (oder wenigſtens das, was am meiſten dabey in 
die Augen faͤllt,) hauptſaͤchlich aus unzaͤhlbaren klei⸗ 
nen und von einander unterſchiedenen Theilen beſteht. 


Kein Baum wird, (um zu zeigen, wie ſehr die⸗ 
jenigen, die die heiten Richter ſeyn ſollten, die von 
mir angeführten Eigenſchaften ſchaͤtzen,) ſey er auch 
noch ſo ſtark und geſund, ſeine Belaubung noch ſo 
“üppig, von den Mahlern bewundert, wenn er eine 
einförmige ungebrochene Maſſe von Blaͤttern dar⸗ 
ſtellt, indeß andere, die nicht allein an Größe und 
an Dichtheit der Belaubung, ſondern auch die For⸗ 
men geringer ſind, an denen gemeiniglich viele An⸗ 


*) Der Grund, die Felſen und die Gebaͤnde fallen, wenn 
die Theile ſehr gebrochen find, ins Narrenhafte und 
Laͤppiſche; überdies haben fie auch nicht das loſe falti⸗ 
ge Gewebe, das ſich zu partieller Verbergung ſo gut 
ſchickt. e 
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leger wenig Werth ſehen, und die manche fällen wuͤr⸗ 
den, ihre Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen und heften. 
Die Gruͤnde von dieſem Vorzuge liegen vor Augen; 
da aber den Ideen gemaͤß, die ich gebildet, das 
ganze Syſtem zu pflanzen, zu ſchneideln und zu 
lichten zum Behuf der Schönheit (in ihrer allgemei⸗ 
nern Bedeutung) auf dieſen Gruͤnden beruht, ſo muß 
man mir erlauben, ein wenig laͤnger dabey zu ver⸗ 
weilen. | 
Ein Baum, deſſen Laub überall voll und unge⸗ 
brochen iſt, kann natuͤrlicherweiſe nur wenig Man⸗ 
nichfaltigkeit der Form haben; hernach, kann da 
auch, da das Sonnenlicht nur auf die Oberfläche 
fälle, nicht viel Mannichfaltigkeit von Licht und 
Schatten ſeyn; und da die ſichtbare in die Augen 
fallende Farbe der Gegenſtaͤnde nach den verſchiedenen 
Graden von Licht und Schatten, worin ſie geſtellt 
ſind, abaͤndert, ſo kann da eben ſo wenig Mannich⸗ 
falt igkeit der Tinte ſeyn; und endlich iſt da, da keine 
von den Oefnungen zu ſehen ſind, welche Neugierde 
erregen und unterhalten, ſondern eine einfoͤrmige 
Laubwand dem Auge uͤberall im Wege iſt, eben ſo 
wenig Verwickelung, als Mannichfaltigkeit. Was 
man hier von einem einzelnen Baume gefagt, iſt 
ebenfalls von allen Combinationen oder Verbindungen 
derſelben wahr, und es ſcheint mir völlig Rechen⸗ 
ſchaft von der uͤblen Wirkung der Baumklumpen 
und aller Plantagen und Gehoͤlze, wo die Baͤume 
dicht zuſammen wachſen, zu geben: wirklich iſt die 
Wirkung in allen dieſen Faͤllen in einer Ruͤckſicht 
viel 
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viel uͤbler; man iſt geneigt, die ſtarke Maffe eines 
einzelnen Baums, der allein den Wald ausmacht, 
zu bewundern, wenn auch ſeine Form ſchwerfaͤllig 
ſeyn ſollte; aber der Anblick einer klumpichten Maſſe, 
die durch eine Menge kleiner Staͤmme hervorgebracht 
wird, hat ſowohl etwas niedriges, als ſchwerfaͤlliges. 


Was fuͤr Eigenſchaften die Mahler an einzelnen 
Bäumen, Gruppen und Gehöizen ſchaͤtzen, kann 
man eicht aus denen, die fie nicht ſchaͤtzen, ſchließen; 
jede ins eſondere anzugeben, wuͤrde ins Unendliche 
gegen; denn gluͤcklicherweiſe gibt es da, wo die Kunſt 

nicht mit ins Spiel kommt, der voͤlligen Ausnahmen 
wenig. Wenn ihr Geſchmack der Anleger ihrem vor⸗ 
zuziehen iſt, ſo iſt offenbar etwas von Grund aus 
ſchlechtes bey der gewoͤhnlichen Methode, Pflanzun⸗ 
gen anzulegen und zu behandeln; ſonſt wuͤrde es 
nicht geſchehen, daß die Gehoͤlze und Stellungen der 
Baume, die fie am wenigſten zu bewundern geneigt 
ſind, diejenigen waͤren, die ausdruͤcklich der Zierde 
wegen gemacht worden. Unter dieſer Idee verſagt 
man oft den wildwachſenden Baͤumen des Landes, 
als zu gemeinen, oder verſtattet ihnen in geringen 
Werhaͤltniſſen den Zutritt, und andere von eigen⸗ 
thuͤmlicher Ferm und Farbe nehmen die Stelle der 
Eiche und Buche ein. Ich daͤchte aber, alle die 
nehmlichen Baͤume, woraus die alten angelegten 
Gehoͤlze des Landes beſtehen, ſollten auch in den 
neuen die Oberhand haben, oder jene zwey wichtigen 
Grundſaͤtze, Harmonie und Einheit des Characters, 
0 8 M 
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werden zernichtet ſeyn. Es iſt aber fehr gewoͤhnlich, 
daß man einen leeren Raum, der von ungefaͤhr zwi⸗ 
ſchen einem Paar Gehoͤlzen entſteht, mit Kiefern, 
Lerchenbaͤumen u. dergl. aus füllt; geſchieht das in 
der Meinung, dieſe Gehoͤlze mit einander zu ver⸗ 
binden, (und dies muß die Abſicht ſeyn,) ſo kann 
dem nichts mehr entgegen ſeyn, als die Wirkung da⸗ 
von: ſelbſt Pflanzungen von der nehmlichen Sorte 
erfodern Zeit, um fie mit den alten Wüchfen uͤber⸗ 
einſtimmend zu machen; dergleichen grobe und ploͤtz⸗ 
liche Contraſte aber der Form und Farbe machen, 
daß dieſe Einſetzungen auf immer, wie ſo vielerley 
unſchickliche Stuͤcken von Flickwerk, ausſehen ) 
und waͤre jemand in die Nothwendigkeit verſetzt, ſein 


*) Es iſt nicht genug, daß man Baͤume fuͤrs Clima 
naturaliſiret, man muß fie auch für die Landſchaft 
naturaliſtren, und mit den einhelmiſchen vermiſchen 
und vereinigen. Ein Fleck auslaͤndiſcher Baͤume, die 
an der aͤußerſten Graͤnze eines Gehoͤlzes, oder in einem 
lichten Winkel deſſelben fuͤr ſich allein gepflanzt ſind, 
vermiſchen ſich auf eine ſehr ahnliche Art mit den ein⸗ 
helmiſchen, wie eine Gruppe junger Englaͤnder in 
einer Italieniſchen Geſellſchaft: wenn aber ein auss 
laͤndiſches Gewaͤchs durch Zufall aufzuwachſen ſcheint, 
und zwiſchen unſern einheimiſchen Daumen fein ſchö⸗ 
nes, aber minder gemeines Laub hervortreibt, fo hat 
es eben die ergoͤtzliche Wirkung, als wenn ein ſchoͤner 
und liebenswuͤrdiger Auslaͤnder unſere Sprache und 
Sitten ſich ſo eigen gemacht, daß er mit der Frey⸗ 
müthigfeit eines Inlaͤnders ſich in Geſellſchaft beträgt, 
doch behält er noch genug vom urſpruͤnglichen Aceent 
und Character, um allen feinen Worten und Geber— 
den eine eigenthuͤmliche Annehmlichkeit und Erhebung 
zu geben. 


e eee 
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Kleid flicken zu laſſen, ſo wuͤrde er gewiß wuͤnſchen, 
daß die Naͤhte verborgen und die Farbe gewaͤhlt ſeyn 
moͤchte, um nicht ein Harlequin zu werden. 


Dieſe dunkeln Schatten und Thurmſpitzen aͤhn⸗ 
liche Geſtalten, welche, wenn fie fleckweiſe gepflanzt 
ſind, ein ſo buntſcheckigtes Anſehn haben, koͤnnten 
mit den herrſchenden Baͤumen des Landes ſo grup— 
pirt werden, daß ſie unendlichen Reichthum und 
Mannichſaltigkeit erzeugten, und doch als ein Theil 
der urſpruͤnglichen Zeichnung erſchienen; ich ſtelle 
mir aber vor, daß es eine feſtgeſetzte Regel ſey, daß 
Pflanzungen, die man zur Zierde anlegt, ſowohl in 
Anſehung ihrer Form, als der Baͤume, woraus ſie 
beſtehen, von den Gehoͤlzen des Landes fo unterſchie— 
den als moͤglich ſeyn muͤſſen, ſo daß kein Menſch 
einen Augenblick zweifelhaft ſeyn kann, welches die 
verbeſſerten Parthien ſind. Statt daß alſo „die 
Natur ein praͤchtiges, weites und fließendes Gewand 
auf ihrem erhabnen Thron tragen ſollte,“ wird fie in 
ihrer ſchoͤnen Proportion verſtuͤmmelt, und in Schat⸗ 
ten gezwaͤngt und gepreßt; flatt daß „Huͤgel mit 
Huͤgel von hinlaufenden Strecken Waldung, von 
verſchwenderiſchen Schatten vereinigt ſeyn ſollten,“ 
iſt auf allen Anhoͤhen der ſtoͤrriſche kauernde Baum— 
klumpen ſorgfaͤltig herausgeputzt. Manchmahl iſt 
aber die Gegend von ſo weitem Umfange, daß die 
Baumklumpen von gewoͤhnlicher Groͤße keine Figur 
ſpielen wuͤrden, wenn ſie nicht auf eine uͤbertriebene 
Art vervielfaͤltigt waͤren; in dieſem Falle iſt es ſehr 

2 


3 
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fnnreich ausgedacht worden, daß man eine Anzahl 
derſelben in einen großen Klumpen zuſammenpackk, 
und dieſe dichten plumpen Maſſen ſind ohne viel 
Wahl hier und da in den Grund eingeſchlagen. 


Ich habe zwey Platze, nach einem ſehr großen 
Maßſtabe, von einem fehr berühmten Anleger von 
Proſeſſion auf dieſe Art angelegt geſehn. Die VBaͤu⸗ 
me, die vorzuͤglich prangten, waren Lerchenbaͤume ), 
und wegen der Menge ihrer ſcharſen Spitzen erſchien 
die ganze Gegend en herillon geſtaltet zu ſeyn, und 
hatte ſtark den nehmlichen Grad von Aehnlichkeit mit 
einer natürlicher Scenerie als einer von den alten 
militaͤriſchen Plaͤnen, wo ſich hie und da Plotons 
von Spießtraͤgern befinden, mit einem Kupferſtiche 
nach Claude Lorrain oder Pouſſin. Ob ich gleich 
die Baͤume ſehr ſchaͤtze, ſo wollte ich ſie doch lieber 
entbehren, als in ſolcher Stellung haben; wirklich 
habe ich oft Hügel geſehn, deren Umriß — An⸗ 
ſchwellungen — und tiefe Hoͤhlen eine ſo gute 
Wirkung thaten, und deren Oberflaͤche durch die 
Miſchung des glatten kurz abgeraſeten Raſens t 


+) Die Lerchenbaͤume fallen, wenn fie durch das Hip g 
einer neuen Pflanzung (wenn gleich in geringen Ver⸗ 
haͤltniſſen,) gemiſcht find, wegen ihres geſchwinden 
Wuchſes, ihrer ſpitzigen Gipfel und eigenthuͤmlicher 
Farbe ſo in die Augen, daß das ganze Gehölze aus 
nichts anders zu. beſtehen ſcheint. 

Die Wipfel aller Bäume von einer runden Krone 
(beſonders der Eiche,) wechſeln bey jedem Baume ab; 


bey allen ſpitzigen Baͤumen aber kann nur ein einziger 
Wipfel ſeyn. 
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der reichen, wenn gleich kurzen Kleidung des Farren⸗ 
krauts, Heidekrauts oder Ginſters, und durch die 
verſchiedenen Oefaungen und Schafwege zwiſchen 
denſelben ſo vermannichfaltigt war, daß es mir weh 
gethan haͤtte, das Ganze mit dem ſchoͤnſten Gehoͤlze 
uͤberdecken zu laſſen; ja, daß ich ſchwerlich Bäume, 
von der gluͤcklichſten Stellung dahin haͤtte wuͤnſchen 
koͤnnen, und folglich nach Verhaͤltniß diejenigen ges 
fürchtet haͤtte, welche da gewohnlich von der Kunſt 
angebracht werden. Ein Anleger beſitzt ſelten eine 
ſolche Furcht; im Allgemeinen iſt dieſes die Haupt⸗ 
idee, die ihn einnimmt, fein Eigenthum aus zuzeich⸗ 
nen, und er iſt auch nicht eher ruhig, bis er fein Panier 
auf allen Anhoͤhen aufgeſchlagen hat x). Das be 


*) Eltelkelt iſt für jede Verbeſſerung ein allgemeiner 
Feind, und für die wirkliche Verbeſſerung der Schön. 
heit der Gründe iſt kein größerer Feind, als die nürri⸗ 
ſche Eitelkeit, mit der Ausdehnung derſelben und mit 
mancherley Mertmahlen von des Beſitzers Eigenthum, 
unter dem Nahmen von »Zuelgnung « Parade zu 
machen. Wo ecwa edle vortrefliche Züge find, die 
durch geringete Gegenſtaͤnde erniedrigt werden — wo 
eine großere Ausdehnung eine reiche und mannich⸗ 
faltige Begraͤnzung darſtellen würde, und dieſe Bes 
graͤnzung mit dieſer Ausdehnung proportlonirt iſt — 
da muß man natuͤrlich alles, was ſolche Seenen unter⸗ 
drückt oder herabwuͤrdiget, wegſchaßfen; wo aber kei⸗ 
ne ſolche Züge, keine ſolche Begranzungen find? — 
und man eignet ſich dadurch zu, daß man manche 
angenehme Wieſe zerſtoͤrt, und einem, wenn fie zu 
Einem großen Gemeinanger angelegt worden, fo viel 
Grün zeigt, daß man vor Ekel in ein hlitziges Fieber. 
fallen mochte — dadurch, daß man ihre nackten Hecken 
Baumklumpenmaͤßig einrichtet, und andere Baum⸗ 
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genſtiget wirklich feine Ruhmbegierde; es erregt die 
Neugierde und dle Bewunderung des gemeinen Man⸗ 
nes; und Reiſende von Geſchmack werden naturlich 
dadurch gereitzt, aus einem andern Bewegungsgrun⸗ 
de ſich zu erkundigen „wem dieſe unglücklichen Huͤgel 
angehoͤren. 


Es macht einen niedergeſchlagen, wenn man die 
langſamen Fortſchritte der Schoͤnheit mit dem jaͤhen 
Wuchs der Ungeſtaltheit vergleicht; Baͤume und 
Gehoͤlze, die in dem edelſten Stile angepflanzt ſind, 
ziehen Jahre lang nicht die Aufmerkſamkeit des Mah⸗ 
lers ſtark auf ſich, wenn gleich der Pflanzer, zum 
Gluͤck für ihre Erhaltung, einer zaͤrtlichen Mutter), 
die gegen ihre Kinder zur Zeit, da ſie andere am 
wenigſten intereſſiren, die groͤßte Zaͤrtlichkeit hegt, 
gleichet. 


klumpen und Flecken von ausländifhen Gewaͤchſen 
anpflanzet, die bey denſelben große Augen zu machen 
und ſich zu wundern ſcheinen, wie fie dahin kamen — 
dadurch, daß man manche frohe eingezogene Bauer⸗ 
huͤtte, die mit nichts weiter, als mit der deſpottſchen 
Liebe zu Ausſchließung in Colliſion kam, niederreißt, 
und vielleicht, um es wieder gut zu machen, ein 
regelmaͤßig mahleriſches Dorf baut — fo heißt das, 
ſich dadurch zueignen, daß man alle diejenigen be⸗ 
leidiget, deren Geſchmack nicht gefuͤhllos oder ver⸗ 
dorben iſt, in eben dem Verſtande, als ein Alders 
mann oder Rathsperſon ſich ein Schildkroͤtengericht 
dadurch zueignet, daß er daruͤber nieſet. 

* Madame de Sevigne, deren muͤtterliche Zaͤrtlichkeit 
ſich ſelbſt auf ihre Pflanzungen erſtreckt zu haben 
ſcheint, ſagt: oje ſlais abbattre de grands larbres 
parcequ'ils nuifent a mes jeunes enfants. a 
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Bey dem Verunſtalter aber (ein Nahme, der 
oft mit dem Worte Anleger gleichbedeutend iſt,) iſt 
es keine Nothwend igkeit, daß feine Baͤume ihren 
voͤlligen Wuchs erreichten; ſo bald er ſeine runden 
Umzaͤunungen angelegt und gepflanzt hat, ſo iſt ſein 
Hauptgeſchaͤft geſchehn; das Auge, das dem kuͤhnen 
Schwung des Umriſſes und der ganzen beluſtigenden 
Wellenfoͤrmigkeit des Grundes zu folgen gewohnt iſt, 
findet ſich ploͤtzlich durch dieſe unzeitigen Baumklum⸗ 
pen aufgehalten, und wird ſelbſt in ſeinem Fortgange 
gehemmt. Sie haben eben die Wirkungen auf die 
Hauptzuͤge der Natur, als ein Auswuchs auf die 
Hauptzuͤge des menſchlichen Angeſichts hat, obgleich 
an demſelben die Proportion des einen Zuges gegen 
den andern bey verſchiedenen Perſonen ſehr abwech⸗ 
ſelt, ſo verſchaffen doch dieſe Verſchiedenheiten, ſo 
wie aͤhnliche in der lebloſen Natur, Mannichfaltigkeit 
des Characters, und alle Theile ſtimmen zuſammen; 
es ſey aber einmahl eine Warze oder eine Blatter auf 
irgend einem hervorragenden Zuge, — ſo kann keine 
Wuͤrde oder Schoͤnheit der Geſichtsbildung die Auf⸗ 
merkſamkeit davon abziehen; dieſer kleine, runde, 
deutliche Klumpen hat, indem er das Auge beleidi⸗ 
get, eine Zauberkraft, es auf eine Ungeſtaltheit zu 
heften. Dies iſt genau die Wirkung der Baum⸗ 
klumpen; die Schoͤnheit oder Groͤße der ſie umgeben⸗ 
den Parthien dient bloß, um ſie noch ſcheuslicher in 
die Augen fallend zu machen, und die dunkle Tinte 
der Schottiſchen Kiefer (woraus fie gemeiniglich bes 
ſtehn,) gibt ihnen, da ſie ſie von allen andern Gegen⸗ 
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* 


abſondert, die letzte Vollendung. 


Aber auch große Pflanzungen von Kiefern haben, 
wenn ſie nicht die natuͤrlichen einheimiſchen Baͤume 
des Landes fi ind, und wenn man fie, wie es gewoͤhn⸗ 


licherweiſe der Fall iſt, zu dick gelaſſen, nach meinem 


Gefühl ein rohes Anſehn, und zwar nach eben dem 
Grundſatze, daß ſie mit der übrigen Landſchaft nicht 
harmoniren. Ein Pflanzer wuͤnſcht natürlich, fo 
bald als moͤglich ein Anſehn von Gehoͤlz hervorzu⸗ 


bringen; er ſetzt daher feine Baͤume recht nahe zus 


ſammen, und hernachmah's laͤßt es felten feine vaͤter⸗ 
liche Liebe zu, einige einmahl davon zu fällen. Folg⸗ 
lich werden ſie alle genau nach einerley Hoͤhe zuſam⸗ 
men aufgezogen; und da ihre Kronen ſich einander be⸗ 
rühren, fo kann keine Mannichfaltigkeit, keine Unter⸗ 
ſcheidung der Form Statt haben, ſondern das Ganze 
iſt eine ungeheure, ungebrochene, unabwechſelnde 


Maſſe. Das Anſehn derſelben iſt ſo einſoͤrmig todt 


und ſchwerfaͤllig, daß es, ſtatt jener freudigen Ideen, 
die von dem ſriſchen und uͤppigen Laube ), und von 


*) Vielleicht ſollte man, genau genommen, das Wort 
Laub niemahls von Klefern gebrauchen, da ſie keine 
Blaͤtter haben, und ich glaube, es iſt eines Theils 
dieſem Umſtande zuzufchreisen, daß fie das Freudige 
nicht haben. Diejenigen unter den niedrigern immer⸗ 
grünen Gewaͤchſen, welche Blaͤtter haben, als die 
Stechpalme, der Lorbeerbaum, der Erdbeerbaum ſind 


von freudigerm Anſehn, als der Wacholderſtrauch, der 


Cypreſſenbaum, der Lebensbaum u. dergl. Des Eiben⸗ 
baums Blaͤtter (wenn man ſie ſo nennen darf,) haben 
eben den Character ſtark, als einige der Kiefern. 


— 
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den lockern Tinten der Sommergruͤnen Baͤume ent» 
ſpringen, etwas von jenem ſchrecklichen Bilge — 
jener Verloͤſchung der Form und Farbe hat, die 
Milton Blindheit wegen empfand, indem ihm, der 
die Gegenſtaͤnde mit einem Mahlerauge betrachtete, 
ſo wie er fie mit einem Dichterfeuer beſchrieb, „das 
Loos zu Theil ward, daß ihm die Werke der Natur 
in einer allgemeinen Weiße erſchienen.““ 


Man muß auch bedenken, daß das Auge von 
den Gegenſtaͤnden einen Eindruck empfindet, der dem 
vom Schweren aͤhnlich iſt, wie es aus dem Aus⸗ 
drucke, eine ſchwerfaͤllige Farbe, eine (hwerfältis ge 
Form, erhellt; hieraus entſteht die Nothwendigkeit, 
ein gehöriges Gleichgewicht von beyden bey zand⸗ 
ſchaften in Acht zu nehmen, und dies iſt ein ſehr 
wichtiger vorzuͤglicher Theil der Mahle kuͤnſt. Wenn 
in einem Gemälde die eine Hälfte hell und leicht ſo— 

wohl in den Formen, als in den Tinten, und die 
andere ein dunkeler ſchwerfaͤlliger Klumpen wäre, fo 
wuͤrde der unwiſſendſte Menſch zuverlaͤſſig über den 
Mangel an Gleichgewicht und Harmonie, wenn er 
auch nicht wuͤßte, nach was fuͤr einem Grundſatze, 

Mißvergnuͤgen empfinden; denn dieſe groben miß⸗ 
helligen Wirkungen wirken nicht allein deswegen ſtaͤr⸗ 
ker, weil fie in einen engen Raum zuſammen ge— 
bracht ſind, ſondern auch, weil ſie nicht durch die 
Mode in Gemälden authoriſirt, oder durch die Ges 
wohnheit gemein geworden find, 
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Die Innenſeite dieſer Pflanzungen entſpricht 
völlig dem ſchrecklichen Anſehn der Außenſeite ): 
unter allen entſetzlichen Scenen ſcheint mir die wahr- 
ſcheinlichſte fuͤr einen Menſchen zu ſeyn, ſich darin zu 
haͤngen; er wuͤrde jedoch bey der Ausführung einige 
Schwierigkeit finden; denn es iſt ſelten unter der 
unzaͤhligen Menge Staͤmme ein einzelner Seitenaſt 
anzutreffen, woran ein Stück befeſtigt werden Fönnte, 
Das ganze Gehoͤlze iſt eine Sammlung von langen 


nackten Stangen mit einigen wenigen ſtruppichten 


Zweigen an der Spitze; oben iſt eine einfoͤrmige 
roſtige Kappe, die durch abgeſtorbene und abfterben« 
de Reißer und Aeſte zu ſehen iſt; unten iſt der Erd⸗ 
boden von dem klaͤglichen Troͤpfeln verſenkt und ver⸗ 
brannt, und kaum eine Pflanze oder ein Grashalm 


*) Ich habe Perſonen gekannt, die die Innenſeſte eines 
dichten Gehoͤlzes (eines immergruͤnen oder Sommer⸗ 
grünen) fuͤr elend und armſelig anerkannten, und 
gleichwohl glaubten, daß die Außenſeite deſſelben in 


einer Entfernung eben ſo gut, als die von einer lich. 


tern ausſaͤhe. Die Gebrechen oller Gegenſtaͤnde ters 
den freylich vermindert, je mehr ſie ſich dem Auge 
entfernen, ſo weit man aber die Form erkennen kann, 
(und dies begreift einen großen Umfang,) iſt der Unter. 
ſchied zwiſchen einem Gehölze, wo die Baͤume zuſam⸗ 
men gedraͤngt worden, und einem andern, wo ihre 
Kronen vollkommnen Platz, ſich auszubreiten, ge⸗ 
habt haben, ſehr merklich. Wenn zwey ſolche Ge— 
hoͤlze, ſelbſt am aͤußerſten Ende einer weiten Anſicht, 
durch einen Schimmer von Sonnenſchein beleuchtet 
werden, ſo wird die Tiefe des Schattens, und die 

r Vollheit, Pracht und Reichthum des einen, daſſelbe 
deutlich von der einformigen Schwerfalligkeit des an⸗ 
dern unterſcheiden. 
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zu ſehen, nichts, das eine Idee von Leben und 
Vegetation geben kann, und ſelbſt ſein Dunkel iſt 
ohne Feyerlichkeit; es iſt nur matt und grauſe, und 
was von Licht da iſt, das „dient nur, wie das in der 
Hoͤlle, um Scenen der Qual, Regionen des Jam⸗ 
mers, betruͤbte Schatten darzuſtellen.“ 


In einem Haine, wo die Baͤume Platz gehabt, 
ſich aus zubreiten, (und in dieſem Falle ſchließe ich 
keinesweges die Schottiſche Kiefer“) oder eine von 
den Fichten aus,) iſt in dem Schatten eine feyerliche 
Größe, die ſowohl von dem breiten und abwechſeln⸗ 
den Himmel oben druͤber, von der geringen Anzahl 
und ſtarken Groͤße der Staͤmme, von denen der Him⸗ 
mel getragen wird **), als von den großen freyen 
ungeſtoͤrten Zwiſchenraͤumen kommt: ein dichtes 
Kiefergehoͤlze aber iſt vielleicht das einzige, wo die 
entgegengeſetzten Eigenſchaften der Froͤhlichkeit und 
Groͤße, der Symmetrie und Mannichfaltigkeit gleich⸗ 
mäßig ausgefchloffen find, und in denen nicht der ge= 
ringſte Grad von Verwickelung iſt, wenn gleich das 
Geſicht durch die Verwirrung kleiner Gegenſtaͤnde 
beunruhigt, verwirrt und ermattet wird. 


*) Gilpin hat den mahleriſchen Character der Schotti⸗ 
ſchen Kiefer (wenn fie Raum gehabt, ſich auszubrei— 
ten,) in feinen Bemerkungen über Waldſcenerie vors 
treflich angegeben; und verwirft eben ſo richtig die 
gewohnliche Methode, fie zu pflanzen und in einer 
dichten Ordnung zu laſſen. 

**) Dieſer Umſtand ſcheint Virgil bey Gelegenheit eines 
einzelnen Baums geruͤhrt zu haben: 

Media ipfa ingentem [uftinet umbram. 
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Man braucht die Kiefer, die in derſelben ge⸗ 


ſchloſſenen Ordnung gepflanzt und geblieben ſind, ſehr⸗ 


gewoͤhnlich zu Wänden und Befriedigungen an ſol⸗ 


chen Plaͤtzen, wo Verbergung noͤthig iſt: da aber 


überhaupt der untere Theil ſolcher Wände am wich» 
tigſten iſt, ſo ſind ſie aus vorher angefuͤhrten Grün⸗ 
den zu dieſem Endzweck die unſchicklichſten Baͤume; 
allein, man nehme den Fall an, fie befaͤnden ſich ge⸗ 
nau in dem Zuſtande, wie es der Pflanzer wänfchte, 


daß die aͤußern Zweige vor den Thieren bewahrt, und 


daß fie, wenn gleich laͤngſt dem Gipfel eines Hügels 
angepflanzt, von Wind und Schnee und ſo manchen 
Zufaͤllen, denen 42 in froſtigen Gegenden ausgeſetzt 
ſind, verſchont geblieben; dann würden fie jener 
vortreflichen Beſchreibung von Maſon genau ent⸗ 
1 


Die Schottiſche Kiefer hebt ihr untibinfihes 


Haupt in einer duͤſtern Reihe empor, und be⸗ 


fleckt den ſchoͤnen ae 


Nichts kann genauer oder Fräftiger ausgedrückt 


ſeyn, oder ein richtigeres Bild in der Seele erwecken. 


Jede dicke ungebrochene ſchwarze Maſſe iſt (beſon⸗ 
ders, wenn man ſie mit ſanftern Tinten in Ver⸗ 
gleichung ſtellen kann,) ein Fleck, und hat eben die 


Wirkung auf den Horizont in der Natur, als wenn 


man einen Dintenfleck auf den Horizont eines Claude 
Lorrain broͤchte. Dies heißt aber, fie in ihrem er» 
traͤglichſten Zuſtande betrachten, indem fie wenig ⸗ 
ſtens dem Endzweck einer Wand, wenn gleich einer 


N 
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ſchwerfaͤlligen, entſpricht; allein es traͤgt ſich eben ſo 
oft zu, daß die aͤußern Zweige nicht uͤber halb her⸗ 
unter reichen; und dann iſt, außer der langen, ſchwar⸗ 


zen, geraden ebnen linie, die oben den Horizont. 


ſchneidet, unten ein blendendes Streiflicht, das uͤber⸗ 
all durch die magern und nackten Stangen, (die, 
wenn ſie gegen einen ſo ſchwarzen Grund ſtehen, noch 
erbaͤrmlicher mager find,) durchbricht, und die Arm⸗ 
ſeligkeit und Dünnheit der Befriedigung deutlich 
zeigt. Manche gewoͤhnliche Hecke, die man wild 
hat wachſen laſſen, mit einigen wenigen Bäumen 
darin, iſt eine viel mannichfaltigere und wirkſamere 
Wand; es gibt aber Hecken, wo Eibenbaͤume und 
Stechpalmen mit Baͤumen und Dornſtraͤuchern ver⸗ 


miſcht — von unten bis oben ſo dick — an ihrem 
Umriſſe — in den Tinten und in dem Licht und 
Schatten ſo mannichfaltig abgeaͤndert ſind, — daß 


das Auge, welches mit Vergnuͤgen bey ihnen ver⸗ 
weilet, voͤllig getaͤuſcht wird, und weder durchſehen, 
noch ihren Mangel an Tiefe entdecken (ſogar kaum 
muthmaßen) kann. 5 


Dieſer auffallende Contraſt zwiſchen einer bloßen 
Hecke und Baͤumen, die ausdruͤcklich zum Behuf 
der Verbergung und Schönheit gepflanzt find, gibt 
einen ſehr nuͤtzlichen Wink nicht allein fuͤr Waͤnde 
und Befriedigungen, ſondern auch fuͤr jede Art Zier⸗ 


pflanzungen. Er ſcheint deutlich zu beweiſen, daß 


man Verbergung ohne eine Miſchung von niedrigern 
Gewaͤchſen, als zum Benyſpiel Dornſtraͤucher und 
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Stechpalmen, nicht hervorbringen kann, indem ſie, 
da fie von Natur buſchigt find, die niedrigern Stel⸗ 
len, wo die groͤßern Baͤume nackt ausfallen, aus: 
füllen; daß ein ſolches Gemiſche eine große Mannich⸗ 
faltigkeit des Umriſſes bewirken muß, da dieſe niedri⸗ 
gern Gewaͤchſe die größern nicht hindern, ihre Kro⸗ 
nen auszubreiten; zu gleicher Zeit dienen ſie wegen 
ihrer verſchiedenen Höhen, die ſich mehr oder weniger 
den Hoͤhen der hohen Baͤume naͤhern, dieſen zur 
Begleitung, und bilden mit ihnen Gruppen, und 
verhuͤten das ſteife gezwungene Anſehn, welches 
Baͤume gemeiniglich haben, wenn große Zwiſchen⸗ 
raͤume zwiſchen ihnen ſind, wenn ſie auch ſelbſt in 
keinen regelmaͤßigen Weiten von einander ange⸗ 
pflanzt worden. 


Ich glaube, daß, wenn man dieſe Methode 
bey allen zierlichen Pflanzungen befolgte, es groͤßten⸗ 
theils den uͤbeln Wirkungen, wenn man ſie entweder 
aus naͤrriſcher Aebe oder aus Nachlaͤſſigkeit zu dicht 
gelaſſen, vorbeugen wuͤrde. Man nehme zum Bey⸗ 
ſpiel an, daß, anſtatt der gewoͤhnlichen Methode, 
eine immergruͤne Pflanzung bloß von Kiefern allein 
anzulegen, und dieſe dicht und enge zuſammenzu⸗ 
ſetzen, die Kiefern acht, zwoͤlf und mehr Pards 
(natuͤrlich muͤßten die Weiten abwechſeln,) von ein⸗ 
ander gepflanzt, und die Zwiſchenraͤume mit den 
immergruͤnen Straͤuchern ausgefuͤllt wuͤrden“). Alle 

) Ich glaube, nur drey Sorten find in Enaland eins 


heimiſch, Stechpalme, Buchsbaum und Wacholder⸗ 
ſtrauch, denen man den Eibenbaum feines langſamen 
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dieſe würden in einigen Jahren zuſammen auſwach— 
ſen, die Kiefern aber endlich uͤber ſie alle aufſchießen, 
und hernach nichts antreffen, was ihr Wachsthum 
in irgend einer Richtung hemmen koͤnnte. Man 
nehme an, ein ſolches Gehoͤlze, nach dem groͤßten 
Maßſtabe, bliebe zwanzig, dreyßig oder irgend eine 
Reihe Jahre ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und nicht ein 
Zweig wuͤrde abgehauen, und es kaͤme nun in eines 
Haͤnde, der dieſer reichen, aber einfoͤrmigen Maſſe 
Mannichfaltigkeit geben wollte. Er möchte gern an 
einigen Stellen einen lichten Hain *) bloß von Kies 


Muchfes wegen, und weil er unter der Traufe anderer 
Baͤume fo gut thut, beyficen kann. Jedoch gibts 
eine große Menge auslaͤndiſcher, die vollkommen aus⸗ 
dauern, und viele andere, die an Oertern, wo fie 

Schauer haben, fertkommen, und der bedenklichſte 
Menſch wird zugeben, daß ſie unter den Kiefern (von 
denen der groͤßte Theil auslaͤndiſch iſt,) vollig dem 
Character gemäß find. Wer zu Mount Edgecumbe 
geweſen, und ſich der Miſchung des Erdbeerbaums 
u. dergl. mit den ſich ausbreitenden Fichten erinnert, 

wird keiner fernern Empfehlung dieſer Methode be— 
duͤrfen. Ich muß geſtehen, daß es unter allen den 
großen Zügen dieſes vortreflichen Platzes teinen gerin⸗ 
gen Eindruck auf mich machte. 

*) Ein Hain oder Waͤldchen von großen ausgebreiteten 
Fichten iſt ſehr feyerlich, dieſe Fenerlichkeit koͤnnte aber 
nach Gelegenheit durch eine Miſchung von Eibens 
baͤumen und Cypreſſenbaͤumen mannichfaltig gemacht, 
und in einigen Ruckſichten erhöht werden, welches 

zugleich eine Idee von aͤußerſter Einſamkelt und bey 
Grabſtaͤtten gewöhnlicher Schwermuth beybraͤchte. 
An andern Stellen könnte im Winter durch Stech— 
palmen, Erdbeerbaum, Laurus Tinus und andere, 
welche in dieſer Johreszeit Beeren und Blumen tra⸗ 
gen, ein ſehr angenehmer Contraſt gebildet werden. 


/ 
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fern haben; in dieſem Falle hätte er nur alle die 

immergruͤnen Straͤucher wegzuraͤumen, und die 

Kiefern, welche ſtehen blieben, wuͤrden wegen ihrer 

freyen ungezwungenen Art zu wachſen ſo erſcheinen, 

als wenn fie in dieſer Abſicht gepflanzt worden waͤren. 
An andern Stellen koͤnnte er jene ſchoͤne Waldmaͤßige 

Miſchung des lichten Hains mit Dickigt und locker 

zerſtreuten Bäumen, Raſenflachen und Bloͤßen von 

mannichfachen Geſtalten und Ausmeſſungen, die auf 

mancherley Art begraͤnzt wären, anbringen. Manch⸗ 

mahl konnte er den Grund zu einer tiefen Hoͤhle, die 
eine Art von Amphitheater bildete, ausgehoͤhlt ans. 
treffen, und da koͤnnte er, um ihte allgemeine Ge⸗ 

ſtalt ſehen zu laſſen, und doch ihren einſamen ent⸗ 

legenen Character zu erhalten, nur eine pax tirlle 

Wegraͤumung vornehmen, da ihm alles, was einem 

Platze dieſer Art Verwickelung, Mannichfaltigkeit 

und Einſamkeit geben kann, bey der Hand wäre. 


Man koͤnnte in der That einwenden, (und nicht 
ohne Grund,) daß dies immergruͤne Unterholz fo 
dichte gewachſen ſeyn wird, daß, wenn es gelichtet 
wird, die ſtehen gebliebenen Pflanzen nackt und bloß 
ſehen werden; und nackt werden ſie ausſehen, denn 

das muß nothwendigerweiſe die Wirkung davon ſeyn, 
wenn man Baͤume zu dicht läßt. Man hat aber 
verſchiedene Gruͤnde, warum es in dieſem Falle von 
geringern Folgen iſt. Der erſte und weſentlichſte 
iſt, daß der Hauptumriß des Gehoͤlzes, der durch 
die hoͤchſten Baͤume gebildet wird, nicht verletzt 

wird; 


* 
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wird; ein anderer iſt, daß von dieſen niedrigern 
Däumen, da fie von verſchiedenem Wuchſe find, 
einige ihre Nachbarn in eben dem Maße werden über= 
laufen haben, als die Fichten dieſe uͤberliefen, und 
folglich ihre Kronen Platz werden gehabt haben, ſich 
auszubreiten, und eine Abſtuſung von den hoͤchſten 
Kiefern zu dem niedrigſten Unterholze bilden. Fer— 
ner, kommen viele dieſer immergruͤnen Sträucher 
gut unter der Traufe laͤngerer Baͤume fort, und ver— 
tragen auch das Beſchneiden; daher wuͤrden, wenn 
man einige beſchnitte, und andere abhauete, die ent« 
bloͤßten Theile der laͤngern in kurzer Zeit bedeckt wer⸗ 


den; und das Ganze eines ſoichen Gehoͤlzes koͤnnte 


nach Belieben in Oefnungen und Gruppen, die in 
der Form, Groͤße und in den Graden der Verber— 
gung von den Raͤndern des lockerſten Gewebes an, 
bis zu dem dichteſten und undurchd ringlichſten Dickigt 
verſchleden find, abgetheilt werden *). 


*) Dieſe Methode iſt gleichfalls gut bey Pflanzungen 
Sommergrüner Bäume, wiewohl nicht in dem nehm— 
lichen Grade, als bey denen von Kiefern, nothwendig; 
und ob ich gleich bloß zierliche Pflanzungen erwähnt 
habe, ſo glaube ich doch, wenn immer Dornſtraͤucher 
mit Eichen, Buͤchen u. deral vermiſcht waͤren, daß 
dieſe außer dem Nutzen, den ſie dadurch leiſten, daß 
ſie verhuͤten, daß die Waldbaume nicht zu enge an 
einander gepflanzt werden, keinesweges unvortheil— 
haft ſeyn würden. Naͤhme man fie heraus, ehe fie 
zu groß waͤren, um leicht zu verſetzen, ſo iſt ihr 
Nutzen zu Hecken und der geſchwinde Handel damit 
zu dieſem Endzweck allgemein betannt; ließe man ſie 
länger ſteben, fo find fie beſonders nuͤtzſich, in Kluͤf— 
ten zu verpflanzen, wo kleinere erſtickt wurden; und 
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Es ſind wenig Operationen bey Kunſtanlagen 
ſo ergoͤtzend, als wenn man eine Scene nach und 
nach oͤfnet, da wo die Materialien nur zu reichlich 
ſind, aber nicht voͤllig verdorben, wie in einem dicken 
Kieſergehoͤlze. In dieſem findet keine Auswahl 
Statt — in dieſem iſt keine Uebung fuͤr die Urtheils⸗ 
kraft bey Stellung der Gruppen, Maſſen oder ein⸗ 
zelnen Baͤume — kein Vermoͤgen, den Pflanzen⸗ 
wuchs durch Schneideln oder Abhauen zu erneuern — 
oder dadurch und ſchwerlich durch irgend andere Mit⸗ 
tel die geringſte Verwickelung oder Mannichfaltigkeit 
hervorzubringen. Wenn man eine nackte Stange 
wegnimmt, ſo iſt die hintere von dieſer ſo wenig 
unterſchieden, daß man mit Macbeth ausrufen 
moͤchte: „dein Anſehn iſt wie das erſte — das 
dritte wie das vorige — Schrecklicher Anblick.“ — 
und ſo wuͤrden ſie ohne Mannichfaltigkeit fortgehn, 
„wenn gleich ihre Knie ſich bis zur Zertruͤmmerung 


blieben ſie ſtehen, ſo wuͤrden ſie immer ein herrliches 
Heckenholz abgeben, und ganz all' den gewöhnlichen 
Abſichten des Unterholzes entſprechen. Zur Zierde 
koͤnnte man eine große Mannichfaltigkeit von niebri⸗ 
gen Gewaͤchſen hinzufuͤgen; und unter andern von 
den verſchiedenen Arten Dornſtraͤucher die ahorn⸗ 
blaͤttrigen, u. ſ. w. 

Es iſt nicht unſere Meinung, daß die größten Ges 
waͤchſe niemahls nahe an einander gepflanzt werden 
ſollten; die ſchoͤnſten Gruppen werden oſtmahls durch 
eine ſolche dichte Vereinigung gebildet, aber nicht, 
wenn ſie alle zu gleicher Zeit gepflanzt und zuſammen 
aufgezogen worden. Ein verſtaͤndiger Anleger wird 
wiſſen, wenn und wie man von einer Methode, ſo 
allgemein gut fie auch ſeyn mag, abweichen muß. 
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des juͤngſten Tages erſtreckte.“ Ich glaube ganz 
und gar nicht, daß ich bey Beſchreibung dieſer bey— 
den Gehoͤlze die Haͤßlichkelt und die unverbeſſerliche 
Einerleyheit des einen, und die Mannichfaltigkeit 
und Schoͤnheit, deren das andere faͤhig iſt, uͤber— 
trieben habe. Ich meyne jedoch jene Mannichfaltig— 
keit, die aus der Manier, nach welcher dieſe immer— 
gruͤnen Gewaͤchſe angeordnet werden koͤnnten, aber 
nicht aus der Menge unterfchiedener Sorten ent 
ſpringt. Ich habe in der That oft in Waldungen 
(dieſen großen Magazinen von mahleriſcher Anord« 
nung der Baͤume) die Bemerkung gemacht, daß ein— 
zig und allein von der Eiche, Buche, Dornſtraͤuchen 


und Stechpalmen fo viele Combinationen entſtanden, 


die in der Wirkung von dem, was man durch eine 
noch fo große Verſchiedenheit von Baͤumen, die zu- 
ſammen geklumpt find, gewinnt, fo abgingen, daß 
man ſchwerlich mehr Abwechslung wuͤnſchte; es 
erinnerte mich an das, was man von den aͤltern 
Griechiſchen Mahlern erzaͤhlt, daß ſie bloß mit vier 
Farben das thaten, was in den ausgeartetern Zei— 
ten der Kunſt durch den geſammten Beyſtand der 


Chymie nicht ausgerichtet werden konnte. 


Der wahre Endzweck der Mannichfaltigkeit iſt, 
das Auge zu heben, und nicht zu verwirren; fie be= 
ſteht nicht in der Verſchiedenheit einzelner Gegen⸗ 
ſtaͤnde, ſondern in der Verſchiedenheit ihrer Wirkun⸗ 
gen, wenn ſie mit einander verbunden ſind, in der 
Verſchiedenheit der Zuſammenſetzung, und des 
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Characters; viele glauben aber, fie haben dieſen 
großen Endzweck erreicht, wenn ſie alle die ſchweren 
Nahmen des Linneiſchen Syſtems in einen Haufen 
zuſammengeſtellt haben ); wenn aber eine fo große 
Verſchiedenheit von Pflanzen, als man gut zuſam⸗ 
menſetzen kann, in jedem Luſtgebuͤſche oder in jeder 
Pflanzung dargeſtellt wird, ſo iſt das Reſultat Einer⸗ 
leyheit von einer andern Art, aber eine eben ſo wahre 
Einerleyheit, als daher entſtehen wuͤrde, wenn gar 
keine Verſchiedenheit waͤre; denn ohne eine gewiſſe 
Unterſchiedenheit, ohne gewiſſe bezeichnete Züge, bey 
denen das Auge verweilen kann, kann keine Sache 
Mannichfaltigkeit des Characters haben. 


In Waldungen und Holzgemeinheiten koͤmmt 
man bisweilen von einer Stelle, wo Stechpalmen 
hauptſaͤchlich die Oberhand hatten, auf eine andere, 
wo vorzuͤglich Wacholderſtraͤuche oder Eibenbaͤume 
die immergruͤnen Gewaͤchſe ſind; und wenn da viel⸗ 
leicht an Sommergruͤnen Baͤumen und Unterholze 


*) Im botaniſchen Geſichtspunkte iſt eine ſolche Samm⸗ 
lung aͤußerſt rar und unterhaltend, in einer Landſchaft 
aber ungefähr eine eben fo gute Probe von Mannich⸗ 
faltigkeit, als es ein Vers aus Lilly's Grammatik in 
einem Gedichte ſeyn wuͤrde: 

Et poftis, vectis, vermis focietur et axis. 


Eine Sammlung ausdauernder auslaͤndtſcher Pflan⸗ 
zen kann man auch als einen ſehe ſchaͤtzbaren Theil 
von des Anlegers Palette betrachten, und ſie kann 
manche neue und harmoniſche Verbindung von Farben 


darreichen; aber alsdann muß er die Palette nicht 
ein Gemaͤlde nennen. 
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die nehmliche Art von Abwechslung iſt: ſo macht 
dies einen neuen Eindruck auf uns; aber man miſche 
ſie auf allen Stellen gleichmaͤßig zuſammen, und 
Verſchiedenheit wird eine Quelle von Eintoͤnigkeit. 


Zwey der vorzuͤglichſten Gebrechen bey der Ans 
lage der Landſchaften find die einander entgegengeſetz⸗ 
ten Extreme, daß die Gegenſtaͤnde zu gedraͤngt oder 
zu zerſtreut ſind; der Baumklumpen iſt eine gluͤck— 
liche Vereinigung dieſer beyden Hauptgebrechen; er 
iſt zerſtreut in Ruͤckſicht auf die allgemeine Anlage, 
und dicht und klumpicht, wenn man ihn fuͤr ſich 
betrachtet. 


Eine Haupturſache der hoͤhern Mannichfaltigkeit 
und Reichthums unverbeſſerter Parke und Waldun⸗ 
gen, wenn man ſie mit den Raſenteppichen und dem 
geſchmuͤckten Grunde vergleicht, und weshalben ſie 
von Mahlern deſto mehr geſchaͤtzt werden, iſt — daß 
die Baͤume und Gruppen ſelten gaͤnzlich allein und 
abgeſondert ſtehn “); davon und von allem, was in 
der natuͤrlichen Scenerie am meiſten anzieht, ſind 
Zufall und Vernachlaͤſſigeng die beyden Haupt⸗ 
quellen. 


*) In dem Werke Liber veritatis, das über dreyhundert 
Zeichnungen von Claude Lorrain enthält, find nicht 
mehr, glaube ich, als drey einzelne Baͤume. Dies 
iſt ein ſtarker Beweis, (und ich denke, die Werke ans 
derer Mahler werden es vollig beſtaͤtigen,) daß dies 
jenigen, welche die Wirkung ſichtbarer Gegenſtaͤnde 
vorzuͤ lich ſtudirten, unendlich mehr auf Verbindung, 
als auf abgeſonderte Formen ſahen. Das Verfahren 
der Anleger iſt gerade das Widerſplel. 
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In Waldungen und alten Parken bringen die 
ſtruppichten Gebuͤſche junge Baͤume in die Hoͤhe und 
wachſen mit ihnen auf; und daher entſpringt die un⸗ 
endliche Mannichfaltigkeit der Oefnungen, Eingaͤnge, 
Diößen, Formen der Baͤume u. ſ. w. Die Wirkung 
von alle dem koͤnnte durch einen vernünftigen Stil 
und Grad der Wegraͤumung und Polirung erhalten 
und verſchoͤnert, und bey andern Plaͤtzen mit gutem 
Erfolge nachgeahmt werden. 


Raſenteppiche oder Raſenflaͤchen werden ſehr ge⸗ 
woͤhnlich ſo angelegt, daß man eine Anzahl Felder und 
Wieſen, deren Innenſelten gemeiniglicy von Buſch⸗ 
werk gereinigt werden, an einander fuͤgt; wenn dieſe 
Hecken weggenommen ſind, ſo iſt es ein großer 
Gluͤcksfall, wenn die Baͤume, die darin ſtanden, 
und diejenigen, welche auf den offenen Stellen herum 
zerſtreut waren, ſich ſo mit einander verbinden, daß 
ſie ein zuſammenhaͤngendes Ganze ausmachen. Die 
Sache iſt alsdann noch mißlicher und gefaͤhrlicher, 
wenn ein Anleger den Eigenthumsherrn beredet hat, 
ein altes Stammgut dadurch zu verbeſſern und zu 
verſchoͤnern, daß er hundert Morgen gutes Waizen⸗ 
land zu einer Raſenebne macht; denn die Innen— 
ſeiten des Ackerlands enthalten ſelten einige Baͤume, 
und der Hecken ſind nur wenige darin; und alſo ſind 
Baumklumpen und Guͤrtel die einzige Zuflucht. 


Gleichwohl wird eine ſolche Kunſtanlage ſehr 
bewundert; und ich habe haͤufig gehoͤrt, daß man 
ſich wunderte, daß eine gruͤne Raſenebene, die in 


3 
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der Natur fo reitzend iſt, fo ſchlecht ausſehen follte, 
wenn ſie gemahlt wuͤrde. Man muß zugeſtehen, 
daß fie in einem Gemälde erbaͤrmlich matt und ges 
ſchmacklos ausſieht; daran iſt aber nicht ganz der 
Mahler ſchuld “); denn man kann kaum etwas ges 
ſchmackloſeres erfinden, als eine einfoͤrmige aruͤne 
Flaͤche, die mit Baumklumpen punktirt und von 
einem Guͤrtel umgeben wird. Denkt man ſich aber 
eine Raſenflaͤche mit auf die gluͤcklichſte Manier zer⸗ 
ſtreuten Baͤumen, und mit ſo viel Verwickelung und 
Mannichfaltigkeit, als bloßes Gras und Bäume 
einer Raſenflaͤche, ohne ihren Character zu zernich⸗ 
ten, geben koͤnnen, — ſo wuͤrde eine ſolche Scene, 
wenn fie von einem Lorrain gemah'e würde, ein ſanf⸗ 
tes gefaͤlliges Gemaͤlde ſeyn; es wuͤrde ihm aber das 
aufs genaueſte fehlen, was ihm in der Natur fehlt 
— jene gluͤckliche Vereinigung vom Warmen und 


*) Ich glaube, es iſt außer dem Vermögen der Kunſt, 
eine lange Ausdehnung von glatten ungebrochenen 
Gruͤn intereſſant zu machen; man muß aber auch zu⸗ 
geben, daß es nicht fo ſchlecht gemacht werden konnte, 
als die Vorſtellungen von Raſenflaͤchen, die mir von 

ungefaͤhr zu Geſichte gekommen. Gelpin merkt an, 
daß, »wenn ſich ein See auf der Leinwand in einer 
einfachen Farbe ausbreitete, es ein matter ermuͤdender 
Gegenſtand ſeyn wuͤrde; «mer haͤtte konnen hinzu⸗ 
ſetzen, ein ſehr unnatuͤrlicher: er wuͤrde dann mit 
einem See eben die Aehnlichkeit haben, als einige 
Abbildungen von Guthsherrn⸗Landſitzen mit einer 
Raſenflache, welche, ob fie gleich im Allgemeinen ein 
genug matter und ermuͤdender Gegenſtand iſt, doch 
Tinten, und Lichter und Schatten hat, wenn man ſie 
ober auf der Leinwand ausbreitet, durch Eine einfache 
Farbe von Grün ſchlecht vorgeſtellt wird, 
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Kühlen, vom Glatten und Rauhen, vom Mahle⸗ 
riſchen und Schoͤnen, welche den Reitz von Lorrains 


beſten Anordnungen ausmacht. Wären zwey der⸗ 


gleichen Gemaͤlde (beyde gleich gut gemahlt,) neben 
einander aufgehangen, fo würde man die Mängel 
der glatten grünen Landſchaft ſogleich bemerken, und 
koͤnnte man in der Natur zwey dergleichen Scenen 
in eine eben ſo geſchwinde Vergleichung ſtellen, ſo 
müßte das ein halsftarsiger Anleger ſeyn, der zwi⸗ 
ſchen beyden anſtehen wollte. 


Allein, obgleich ſolche Scenen, als die großen 
deiſter waͤhlten, viel mannichfalt' ger und lebhafter 
ſind, als eine von bloßem Gras ſeyn kann, ſo bin 
ich doch ſehr weit davon entfernt, daß ich den eigen⸗ 
thuͤmlichen Character der Raſenflaͤche zernichtet haben 
‚möchte. Das Studium der Grundſaͤtze der Mahler 
rey wuͤrde von einem Anleger ſehr uͤbel angewandt 
werden, wenn er einer jeden Scene jede Mannich— 
faltigkeit zu geben ſuchte, welche in einem Gemaͤl— 
de einzeln betrachtet gefallen koͤnnte, anſtatt ſolcher 
Mannichfaltigkeiten, die mit den Verbindungen und 
Abhaͤngigkeiten, die ſie von andern Gegenſtaͤnden 
hat, und mit ihrem eigenthuͤmlichen Character und 
Lage beſtehen koͤnnen. Glattheit und Gruͤn ſind die 
beyden vorzüglich charaeteriſtiſchen Schoͤnheiten einer 
Raſenflaͤche, fie find aber ihrer Natur nach mit Eins 
toͤnigkeit genau verwandt; die Anleger haben aber, 
ſtatt daß fie dieſem Gebrechen, welches dieſen weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften der Schoͤnheit einverleibt iſt, 


\ 
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hätten ahzuhelfen ſuchen ſollen, es vielmehr durch 
ihre Anlage und Stellung der Baͤume und durch ihre 
Methode, die Ufer der kuͤnſtlichen Fluͤſſe einzurichten, 
vermehrt und auffallender gemacht; und haben auch 
nicht dieſes Syſtem zu ebnen, und Raſendecken zu 
machen, auf ſolche Scenen eingeſchraͤnkt, wo Glatt⸗ 
heit und Gruͤn das Hauptwerk der Verbeſſerung ſeyn 
muß, ſondern es zum Grundprineip ihrer Kunſt ges 


macht ). 


*) Man betrachtet eine vollkommen matte viereckigte 
Wieſe, die von einer netten Hecke eingeſchloſſen wird, 
und wo weder Baume, noch Buͤſche drin find, nicht 
allein ohne Verdruß, ſondern auch mit Vergnuͤgen; 
denn ſie macht nur auf Nettheit und Nuͤtzlichkeit An⸗ 
ſpruch: das nehmliche kann man von einem vortreflich 
bearbeiteten Ackerſtuück ſagen. Wenn aber ein Dutzend 
Stucke zuſammengefuͤgt, und eine Raſenflaͤche oder 
ein Luſtſtuͤck mit offenbaren Anſpruͤchen auf Schönheit, 
genennt werden, ſo wird das Auge verdrießlich, und 
hat mit dem Geſchmack nicht eben die Nachſicht, als 
mit dem Ackerbau. Guthsbeſitzer, die entweder aus 
falſchem Geſchmack oder aus niedriger Gewinnſucht 
ſolche Seenen oder Gebäude, welche die Mahler bes 
wundern, verunſtalten, erregen unſern Unwillen: 
nicht fo iſt es, wenn der Ackerbau in feinem allgemeis 
nen Fortg ange (wie es oft ungluͤcklicherweiſe der Fall 
ift,) mit Mahlertſchheit oder Schönheit in Colliſion 
kommt: der Mahler möchte in der That darüber 

klagen; allein dieſe Wiſſenſchaft, die für das Menſchen⸗ 
geſchlecht am wohlthaͤtigſten iſt, hat auf noch mehr, 
als ſeine Verzeihung ein Recht; wenn wildes Dickigt 
in Seenen des Ueberfluſſes und Fleißes verwandelt 
werden, und Zigeuner und Landlaͤufer den minder 
mahleriſchen Figuren der Landwirche und ihrer Leute 


Platz machen. 
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Ich glaube, die Idee, daß Glatthelt und Grün 
den Mangel an Mannichfaltigkeit und Mahleriſch⸗ 
heit erſetze, hat ihren Urſprung daher, daß! man dies 
jenigen Eigenſchaften, die dem bloßen Geſichtsorgan 
angenehm ſind, nicht von jenen mannichfachen Ver⸗ 
bindungen unterſcheidet, welche durch die fortſchrei⸗ 
tende Ausbildung dieſes Sinnes unerſchoͤpfliche Quel⸗ 


len des Vergnuͤgens und der Bewunderung erzeugt 


haben. Maſon bemerkt, daß Gruͤn dem Auge das 


iſt, was dem Ohr Harmonie iſt; die Vergleichung 


gile durchaus, denn eine lange Fortſetzung von bey⸗ 
den ohne eine Erhebung iſt beyden Sinnen gleich er⸗ 
muͤdend. Sanfte und fließende Toͤne ſind diejeni⸗ 
gen, welche dem bloßen Sinn ſehr angenehm ſind; 
die geringſte kuͤnſtliche Verbindung (ſelbſt die, da 
eine Tertie von einer andern Stimme unten geſungen 
wird,) zieht anfangs die Aufmerkſamkeit von der 
Melodie ab; wenn das vorbey iſt, ſo erſcheint ein 
Venetianiſches Duett als die vollkommenſte Melodie 
und Harmonie. Das Ohr ermuͤdet allmaͤhlig, wie 
das Auge, durch die Wiederholung einer fließenden 
Weiſe, und verlangt einige Bezeichnungen von Er⸗ 
findung, von orig nellen und ruͤhrenden Character 
wohl, als von Anmuth in den Melodien eines 
Componiſten; es faßt immer mehr und mehr ver⸗ 
wickelte Verbindungen der Harmonie und Gegen⸗ 
ſtellung der Theile nicht allein ohne Verwirrung, 
ſondern auch mit Vergnügen auf, und zwar mit 
demjenigen Vergnuͤgen, (als dem einzigen dauerhaf⸗ 
ten,) das theils durch die Wirkung des Ganzen, theils 
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durch das Detail der Theile erzeugt wird). Hat man 
ſich einen Geſchmack fuͤr ſolche kuͤnſtliche Verbindungen 
erworben, fo erhöht diefes, weit entfernt (ausge⸗ 
nommen bey eingeſchraͤnkten pedantiſchen Köpfen,) 
einen Geſchmack fuͤr ſimple Melodien, oder ſimple 
Scenen auszuſchließen, den Genuß derſelben. Bloß 
durch ſolche Erwerbungen lernt man das Einfache 
von dem unterſcheiden, was kahl und allcäglid) iſt, 
das Mannichfaltige und Verwickelte von dem, was 
bloß verwirrt iſt. 


) Dies nehme ich für den Grund an, warum dlejeni⸗ 
gen, die wirkliche Kenner in einer Kunſt ſind, die 
unverdroſſenſte Aufmerkſamkeit dem widmen koͤnnen, 
was der gewöhnliche Liebhaber bald uͤberdruͤßig wird. 
Beyde werden von dem Ganzen einer Scene (wenn 
gleich nicht auf einerley Art oder in einerley Grade,) 
geruͤhrt; der Mahler aber iſt auch eifrig beſchaͤftigt, 
die Theile, und das ganze Kunſtſtuͤck der Natur bey 
Zuſammenſetzung eines ſolchen Ganzen zu unterſuchen. 
Der gewöhnliche Liebhaber bleibt bey der erſten bes 
gierigen Anſchauung ſtehn, und ich habe diejenigen, 
die bey andern Fortſetzungen den feinſten Geſchmack 
zeigten, ſagen hoͤren: »Warum wollen wir dieſe Din⸗ 
ge länger betrachten — wir haben fie gefehn.e 


Non piu parlar di lor', ma guarda e paſſa. 


Drittes Kapitel. 


Die praͤchtigſten und einnehmendſten von allen 
Wirkungen bey einer Sandfchaft werden durchs Waſſer 


hervorgebracht, auf deſſen Behandlung ſich abſonder⸗ 


lich Brown, wie ich gehoͤrt, viel zu gut that. Wenn 
diejenigen Schoͤnheiten bey natuͤrlichen Fluͤſſen und 
Seen, welche von der Kunſt nachzuahmen ſind, und 
die Auswaͤhlungen derfeiben in den Werken großer 
Mahler die beften Führer bey Anordnung ber Fünfte 
lichen ſind, ſo verkannte Brown ſein Talent ſtark; 
denn unter allen ſeinen froſtigen Werken ſind vielleicht 
feine angelegten Waſſerſtuͤcke es am meiſten. 


Eine der ruͤhrendſten Eigenſchaften des Waſſers, 


die es vorzüglich von dem groͤbern Elemente der Erde 


unterſcheidet, iſt, daß es einen Spiegel abgibt, und 
zwar einen, der den Farben, die es zuruͤckwirft, eine 
beſondere Friſch- und Zartheit ertheilt; es mildert 
die ſtaͤrkern Achter, obgleich der helle Schleyer, den 
es uͤber ſie zieht, kaum ihren Glanz zu mindern 
ſcheint; es gibt den Schatten Tiefe, indeß ſeine glaͤ⸗ 
ſerne Oberflaͤche ihre Durchſichtigkeit erhaͤlt, und gar 
zu vermehren ſcheint. Dieſe ſchoͤnen und mannich⸗ 
faltigen Wirkungen aber werden hauptſaͤchlich durch 
die nahen Gegenſtaͤnde erzeugt, durch die an den 


r 
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, 


\ 
\ 


Drittes Kapitel. 205 


Ufern unmittelbar ſtehenden Baͤume und Gebuͤſche, 
durch ſolche, die uͤber dem Waſſer haͤngen, und 
unter ihren Zweigen dunkle Hoͤhlen bilden, durch die 
mannichfaltigen Tinten des Erdreichs, wo der Grund 
gebrochen iſt, durch die Wurzeln und alten Baum⸗ 
ſtuͤmpfe, Binſenbuͤſche, und großen Steine, die 
zum Theil durch die Luft geweißt, zum Theil von 
Mooſen, Flechten und Wetterflecken bedeckt ſind, 
indeß die weichen Grasbuͤſche, und das glatte Grün 
der Wieſen, mit dem ſie untermiſcht ſind, durch 
ſolche Contraſte tauſendmahl weicher, glatter und 
gruͤnender erſcheinen '). 


Um aber Wiederſcheine hervorzubringen, muͤſſen 
Gegenſtaͤnde da ſeyn; denn nach einer alten Maxi— 
me, die ich aus den alten Fran zoͤſiſchen Geſetzen habe 
anfuͤhren hoͤren, (eine Moxime, die kaum die Be⸗ 
ſtaͤtigung einer ſolchen ehrwuͤrdigen Autorität nöthig . 
hätte,) hat da, wo nichts iſt, der Kaiſer fein Recht 
verloren, ou il ny a rien, le roi perd ſes droits; 
und das iſt gemeiniglich der Fall in Betreff Brown's 


*) Wenn jemand im Ernſt eine richtige und unpartheyi⸗ 
ſche Meinung von den Vorzuͤgen eines ſchönen Fluffes, 
und eines kuͤnſtlichen, fo wie fie zeither angelegt wor: 
den, faſſen will, der beobachte die Umſtaͤnde, die ich 
eben angeführt, zu verſchiedenen Tageszeiten und in 
verſchiedenen Graden des Lichts und Schattens; und 
hernach unterſuche er, waͤhrend dieſes alles bey ihm 
noch in friſchem Andenken iſt, einen kuͤnſtlichen Fluß 
eben ſo genau und aufmerkſam, und urtheile, in wie 
weit bloßes Grün und Glattheit die gaͤnzliche Ab» 
weſenheit jedes andern Dinges erſetze. 
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kuͤnſtlicher Fluͤſſe ). Auch würden die Wieder⸗ 
ſcheine keine große Mannichfaltigkeit oder Lebhaſtig⸗ 
keit haben, wenn nach Walpole's “) Beſchreibung, 
„einige wenige Bäume, die hie und da an den Raͤn⸗ 
dern des Waſſers zerſtreut ſtehen, das kahle Ufer, 
das deſſen Kruͤmmungen begleitet, ee 


*) Ich betrachte Brown als den Herkules, dem die 
Arbeiten der kleinern zugeeignet werden. Wenn ich 
von ſeinem kuͤnſtlichen Waſſer rede, ſo will ich darunter 
alles begriffen haben, was von feinen Anhaͤngern nach 
ſeinem Modell gethan worden iſt; und es kann nicht 
ſchwer ſeyn, dieſes Modell genau nachzubilden. 
Natuͤrliche Fluͤſſe koͤnnen nur durchs Auge, ſowohl im 
Gemälde, als in der Wirklichkeit, nachgeahmt wers 
den; aber die ſeinigen koͤnnen ausgemeſſen, und von 
ihnen durch die Meſſung ein genauer Plan aufge— 
nommen werden; und wenn gleich eine Vorſtellung 
derſelben mit einem Claude Lorrain oder einem Gaſpar 
Pouſſin nicht paſſen wuͤrde, ſo duͤrfte ſie doch bey 
einer Charte von den Domalnen recht füͤglich aufge⸗ 
hangen werden. 


*) Die angeführte Stelle ſteht in feiner Abhandlung 


über neuere Gartenkunſt: der Hauptinhalt dieſes 


Paragraphs beſtebt in Empfehlung des gegenwaͤrtigen 
Stils angelegter Waſſerſtuͤcke; allein dieſe Stelle ent— 
haͤlt mehr wahre und beißende Satyre, als jemahls 

in derſelben Anzahl Worte begriffen worden: einige 
wenige Baͤume, zerſtreut hie und da an den 
Raͤndern des Waſſers, ſprenkeln das kahle 
Ufer. Mir ſcheints, als wenn fein natürlicher Ges 
ſchmack mitten in den Lobeserhebungen in vielleicht 
nicht beabſichtigten Tadel ausbraͤche; und dieſerwegen 
möchte es dem Anleger der es lieſt, gut einen Stich 


geben; denn der Stich iſt immer viel empfindlicher, 


wenn d 
Medio de fonte leporum 


Surgit amari aliquid, quod in ipfis floribus angat. 


. 


- 
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Die Kruͤmmungen eines Fluſſes, welche bey 
jeder Wendung Scenen von einem andern Character 
darſtellen, machen, daß man den Nutzen und Reitz 
derſelben ſtark empfindet; wenn aber die nehmlichen 
Schwingungen ſo regelmaͤßig, als die Pas von einer 
Menuet wiederkommen, ſo wird das Auge ganz 
muͤde, ihnen wieder uͤber und uͤber zu folgen. Was 
die Schwuͤnge noch ſteifer macht, iſt — ihre außer⸗ 
ordentliche Nacktheit; ihre Ränder mit einigen weni⸗ 
gen zerſtreuten Baͤumen zu ſprenkeln, hilft nichts; 
es muͤſſen Maſſen und Gruppen, und mancherley 
Grade von Oefnungen und Verbergung ſeyn; und 
dadurch koͤnnte man auch dieſen kahlen Ufern etwas 
wenig Mannichfaltigkeit geben, denn kahl werden ſie 
immer bleiben; und man kann hier anmerken, daß 
die nehmlichen Gegenſtaͤnde, welche Wiederſcheine 
hervorbringen, auch Mannichfaltigkeit des Umeiſſes, 
der Tinten, der Lichter und Schatten eben ſowohl, 
als Verwickelung bewirken; fo genau iſt der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen allen dieſen verſchiedenen Schoͤn⸗ 
heiten, ſo oft begreift die Abweſenheit einer derſelben 
die Abweſenheit der anderen in ſich. 


An den Wendungen eines ſchoͤnen Fluſſes find 
die Knien durch die Hervorragungen, Hoͤhlen und 
Eingaͤnge, durch den glatten und gebrochenen Grund, 
durch die offenen Stellen, und durch andere, die mit 
Bäumen und Buͤſchen gefranzt und uͤberhangen find, 
durch die hervorguckenden Felſenſtücke und großen be. 
mooſeten Steine, und durch alle die ſanften und 
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glänzenden Wiederſcheine fo vermannichfaltigt, daß 
das Auge lange bey ihnen verweilet; die beyden Ufer 
ſcheinen gleichſam ihre Zuſammenkunft weit hinaus 


zu ſchieben, und die Vereinigung derſelben bildet ſich 


unvermerkt, dergeſtalt ſind ſie mit einander vermiſcht 


und vereinigt. Vey Brown's nackten Canalen hält 
nichts das Auge einen Augenblick auf, und die bey⸗ 


den kahlen ſcharfen Raͤnder ſcheinen einander zu 
durchſchneiden ). Waͤre es ein Vorzug, ſtatt daß 
es ein Gebrechen iſt, wenn ſich eine Sache der 
mathematiſchen Genauigkeit ſehr naͤhert, ſo wuͤrden 
die Schwingungen von Brown's Waſſer bewunderns⸗ 


wuͤrdig ſeyn; denn ſie ſcheinen nicht nach und nach 


mit Spaten gemacht, ſondern auf einmahl durch ein 


NnOrDenaee Hohleiſen ausgehoͤhlt worden zu feyn, das 


man, 


I 


*) Burke ſagt in feinem Werke, über das Echabne und 


Schöne: »wenn man eine kahle Mauer betrachtet, ſo 


laͤuft das Auge wegen der Ebene des Gegenſtandes 
lanaft deren ganzen Weite hin, und kommt geſchwin⸗ 
de an ihre Granze.« Dies gibt den Grund an von 
dem gaͤnzlichen Mangel an Mahleriſchheit und allem 


Intereſſe bey einer ununterbrochenen Fortdauer nad» 


ter tantiger Linien; denn wo nichts das Auge auf⸗ 


halt, iſt auch nichts, das es unterhält. Ich moͤchte 


hinzuſetzen, wenn der Grund mit einem ſcharfen 
Werkzeuge geſchnitten iſt, hat es dieſe idealiſche Wir⸗ 
kung auf das Auge; es iſt eine Metapher, die natuͤr⸗ 
lich in vielen Sprachen da gewohnlich iſt wo Linien 


(von weicher Urſache fie auch entſtehen mögen,) hart, 


und kantig find Wenn A. Caracei von dem Kanti⸗ 
gen von Raphael in Vergleichung mit Correggio redet, 
fo gebraucht er den Ausdruck coli duro e tagliente -- 
couleurs tranchantes, etc. N 
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man, nachdem es den zuruͤcktretenden Theil auf der 
einen Seite ausgehauen, an der entgegengeſetzten 
Seite anbrachte, und hernach umwandte, um die 
Schwuͤnge zu machen, fo daß bey jedem Schwunge 
die zuruͤcktretenden und vortretenden Theile, wenn 
man fie zuſammenſchieben koͤnnte, wie die Stuͤcke 
einer von einander geſchnittenen Landeharte zuſammen 
paſſen wuͤrden. 

Wenn da, wo dieſe Waſſerſtuͤcke angelegt wer⸗ 
den, etwa einige plößliche Brechungen oder Uneben⸗ 
heiten an dem Grunde ſind, einiges Dickigt oder 
Gebuͤſche, kurz etwas, das das Rohe und Gezwun⸗ 
gene des neuen Werks verbergen koͤnnte, ſo wird, 
ſtatt daß man dergleichen Zufälligkeiten benutzen 
ſollte, alles gleich eben und kahl gemacht, und durch 
eine ſonderbare Verdrehung der Worte heißt man 
die Natur ganz nackt entkleiden, ſie ankleiden, 
ſchmuͤcken. | 

Ein ſtilles Waſſerſtuͤck mit einer ſolchen magern 
graſigten Kante ſieht wie eine nur eine Zeit dauernde 
Ueberſchwemmung; um dem Ganzen einen Character 
von Alter, Dauer und Geraumigkeit zu geben, iſt 
einige Höhe nörhig, und ein Grad von Abſtuͤrzigkeit 
an einigen Stellen der Ufer — ein Anſehn, als wenn 
fie durch die Wirkung des Waſſers allmiählig abge⸗ 
ſpuͤlt und untergraben worden. So wie gemeiniglich 
die Ufer gemacht werden, moͤchte ein Frember oft⸗ 
mahls denken, wenn trockne Witterung kaͤme, wuͤrde 
die Ueberſchwemmung vergehn, und die Wieſe wie⸗ 
der in ihren vorigen Zuſtand verſetzt werden. 

N O 
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Und gleichwohl ſollte ich meynen, daß, wenn 
ein Fremder (ſo verliebt auch einige Anleger in die 
Kunſt und ſelbſt in den Schein derſelben zu ſeyn 
ſcheinen) einen von ihren Klecken von angelegtem 
Waſſer fuͤr die Themſe hielte, ein ſolcher Irrthum 
nicht allein verziehen, ſondern wohl fuͤr das groͤßte 
Compliment, ungeachtet Brown's beſcheidener Ans 
rede) an dieſen Fluß, angeſehen werden wuͤrde. 


Allein obgleich die Nachahmung der ruͤhrendſten 
Mannichfaltigkeiten der Natur, die ſo geſchickt an⸗ 
geordnet iſt, daß ſie fuͤr die Natur ſelbſt paſſiren 
koͤnnte, als die hoͤchſte Erreichung der Kunſt aner⸗ 
kannt zu werden pflegt, ſo ſcheint es doch niemahls 
irgend einem eingefallen zu ſeyn, dieſe Umſtaͤnde, 
welche eine ſo ſchmeichelhafte Taͤuſchung verurſachen 
koͤnnte, nachzubilden. Wenn man einem von dieſen 
Anlegern den Vorſchlag thaͤte, einen Kunſtfluß ohne 
regelmäßige Kruͤmmungen ), Abhaͤnge und geeb⸗ 
nete Ufer, aber mit jenen characteriſtiſchen Schoͤn⸗ 
heiten und Nachlaͤſſigkeiten zu machen, welche ſowohl 


*) »Themſe! Themſe! du wirſt mir's nie verzeihen.« 
Ein allgemein bekannter Ausruf von Brown, als er 
mit Entzuͤcken und Frohlocken einen von ſeinen Canaͤ⸗ 
len betrachtete. 


*) Die Linien bey natuͤrlichen Fluͤſſen, bey zwiſchen 
Hecken durchlaufenden Feldwegen, bey den Raͤndern 
der Bloͤßen in Waldungen, haben manchmahl das An— 
ſehn regelmaͤßiger Kruͤmmungen, und ſcheinen den 
Gebrauch derſelbenz bey der Kunſtſcenerie zu rechtferti« 
gen; aber allemahl verwahrt dieſelben etwas vor vis 
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ein gewiſſes Anſehn von Naluͤrlichkeit, als Man⸗ 
nichfaltigkeit wirklichen Fluͤſſen gewaͤhren, und ſie 
von dem, was durchgehends von der Kunſt gemacht 
worden, unterſcheiden, ſo wuͤrden ſie Augen wie ein 
abgeſtochenes Kalb machen, und ſagen, macht nicht 
ſolche Dinge. Ihr Talent geht einen andern Weg; 
und wenn man einen wirklichen Fluß hat, und will 
ihn von ihnen verbeſſern oder verſchoͤnern laſſen, ſo 
wird man erſtaunen, wenn man findet, wie bald ſie 
ihn wie einen kuͤnſtlichen machen werden, dergeſtalt, 
daß ein noch ſo kritiſches Auge kaum entdecken koͤnnte, 
daß er nicht von Brown entworfen, und mit dem 
Spaten und dem Schubkarren gemacht worden. 


Allen dieſen Maͤngeln an den Ufern angelegter 
Waſſerſtuͤcke koͤnnte man, wie ich uͤberzeugt bin, 
durch eine vernünftige Behandlung ) ausweichen; 

O 2 


nem ſo rohen Grad davon. Wenn man bey einer ſo 
ſehr unmathematiſchen Sache es wagen wollte, ſich 
einer Anfpielung auf dieſe Wiſſenſchaft oder eines dars 
aus genommenen Ausdrucks zu bedienen, ſo koͤnnte 
man dergleichen Linien mahleriſche Aſymptoten nen⸗ 
nen; ſo ſehr ſie ſich auch den regelmaͤßigen Kruͤmmun⸗ 
gen nähern, fo kommen fie denſelben doch nicht bey, 


*) Repton (der mit Recht an der Spitze der Anleger 
ſteht) dürfte die Fehler feiner Vorgänger traͤftig ver⸗ 
beſſern, wenn er ſeinem Geſchmacke und Fertigkeit im 
Zeichnen, (ein Vorzug, den ſie nicht beſaßen,) ſeinem 
geſchwinden Beobachtungsgeiſt, und ſeiner Erfahrung 
im practiſchen Theile, noch ein aufmerkſames Stu⸗ 
dium deſſen, was die hoͤhern Kuͤnſtler ſowohl in ihren 
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es iſt aber bey dieſer Sache ein anderer Umſtand, der 
von jedem Anleger in Erwaͤgung gezogen zu werden 
verdiente. Um einen kuͤnſtlichen Fluß zu machen, 
muß man nothwendig damit anfangen, daß man ei⸗ 
nen der groͤßten Reitze eines natuͤrlichen zernichtet; 
und Bewegung iſt ein ſo großer Reitz und jedem Ge⸗ 
ſchmacke ſo angemeſſen, daß, ehe man aus einem 
fließenden Bach ein ſtehendes Waſſer erzwaͤnge, die 
Vortheile einer ſolchen Veraͤnderung ganz augenſchein⸗ 
lich und offenbar ſeyn ſollten: iſt es beſchloſſen, ſo 
ſollte man nichts, das einen ſolchen Verluſt erſetzte, 


außer Acht laſſen; und da Waſſer an ſich ſelbſt nur 
eine einfoͤrmige Flache haben kann, fo ſollte man 


Gemaͤlden als Zeichnungen gethan haben, beyfuͤgen 
wollte. Ihre Auswahlungen und Stellungen pfle⸗ 
gen auf manche ſchͤnen Anordnungen und Wirkungen 
in der Natur auſmerkſam zu machen, die ohne ein 
ſolches Studium dem erfahrenſten Beobachter entge⸗ 
hen konnen. 

Die gefaͤhrliche Klippe, woran alle Anleger von 
Profeſſion wahrſcheinlich ſcheitern, iſt das Syſtema⸗ 
tiſche; fie werden theils dadurch, daß fie ſich in das, 
was ſie vorher gethan, verlieben, theils durch die 
Leichtigkeit, das, was fie fo oft verſucht, zu wieder⸗ 
hoſen, Schlendrianiiten; für einen Schlendrianiſten 
aber gehalten zu werden, iſt wenigſtens eben ſo eine 
große Beſchimpfung fuͤr einen Anleger, als fuͤr einen 
Mahler. Ich habe niemals ein Waſſerſtuͤck geſehn, 
das Nepton ſowohl entworfen, als vollendet hätte: 
Brown ſcheint völlig zufrieden geweſen zu ſeyn, wenn 
er einem naturlichen Fluſſe die Geſtalt eines kuͤnſtli⸗ 
chen gegeben hatte; ich hoffe, daß Repton eine edlere 
Ehrbegierde beſitzen wird — dieſe nehmlich, daß man 
en kuͤnſtlichen Fluͤſſe and Seen für natürliche halten 
ſoll. 2 


4 
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jede Mannichſaltigkeit, deren die Ufer fähig waͤren, 
ſowohl aus ber Natur, als aus den Gemälden ſtudiren, 
und diejenigen ausheben, die ſich fuͤr die allgemeine 
Scenerie am beſten ſchickten. Gegenſtaͤnde des Wie⸗ 
derſcheins ſcheinen beſonders für ſtilles Waſſer pafe 
ſend zu ſeyn, denn, außer ihrer klaren hellen Schoͤn⸗ 
heit, mindern ſie den kalten weißen blendenden Glanz 
von dem, was man gewöhnlich einen ſchoͤnen Waſ⸗ 
ferbettzug (line fheet of water) nennt. Dieſer 
Ausdruck enthaͤlt, wie ich oben anmerkte, (und ich 
glaube, das iſt auch der Fall mit andern gewoͤhnli⸗ 
chen Formen von Complimenten) einen ganz paſſen⸗ 
den Tadel derjenigen Sache, die er zu loben ſcheint, 
und, mich duͤnkt, man kann leicht vom Urſprunge 
folder Miſchungen von Lob und Tadel den Grund 
angeben. Derjenige, der von einer ſolchen Redens⸗ 
art zuerſt Gebrauch maeht, und fie aufbringt, druͤckt 
bles eine ploͤtzliche Idee, die ihn ruͤhrt, ohne es ge⸗ 
nau zu prüfen, aus. Jemand zum Beyſpiel, dern 
man zum erſtenmahl ein angelegtes Waſſerſtuͤck zeig⸗ 
te, wuͤrde wahrſcheinlich von dem weißen blenden⸗ 
den Glanze des Waſſers an und für ſich, und von 
dem einfoͤrmigen Gruͤn und der aecuraten Ebene deſ⸗ 
ſen Ufers oder vielmehr Randes gerührt; die Idee 
von Leinen zeuge, das auf dem Graſe ausgebreitet iſt, 
mochte daher ganz natürlich ihm einfallen, und er 
druͤckte es in der hoͤflichen Sprache durch einen ſchoͤ⸗ 
nen Waſſerbettzug aus, und dies wird immer als 
eiu ſchmeichelnder Ausdruck verſtanden und ange⸗ 
nommen, obgleich nichts die Gebrechen einer ſolchen 
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Scene beißender beſchreiben kann“). Wäre an den 
Ufern Mannichfaltigkeit mit dunkeln Schatten, 
glaͤnzenden Lichtern und Wiederſcheinen geweſen, ſo 
wuͤrde die Idee eines Betttuchs ſich ſchwerlich darge⸗ 
boten haben, oder hätte fie ſich dargeboten, fo würde 
der, welcher eine ſolche Vergleichung gemacht haͤtte, 
eine ſehr ſchlechte gemacht, und Dinge mit einander 
verglichen haben, die einander ganz und gar nicht 
ähnlich find. Aber im andern Falle kann einander 
nichts ähnlicher ſeyn, als ein Bettzug eines Waſſers 
und ein wirklicher Bettzug; und wo ein großer 
Bleichort iſt, da koͤnnte man mit Leinwand die ge⸗ 
naueſten Nachahmungen von Brown's Seen und 
Fluͤſſen machen, und ſie wuͤrden gerade ſo ſchickliche 
Gegenſtaͤnde der Eiferſucht fuͤr die Themſe abgeben, 
als eins von ſeinen Werken. 


Ich ſehe im voraus, daß die Verehrer von 
Brown einſtimmig das große Waſſer zu Blenheim 


*) Ich war einmal in Jemandes Haufe, wo der Bau⸗ 
meiſter (um mich Colin Campbell's Ausdrucks zu 
bedienen) »das Majeſtaͤtiſche der Kacade nicht vor 
der uͤbeln Wirkung der dicht an einander gepfropften 
Oefnungen bewahrt hatte.« Einer feiner Nachbarn, 
der ihm uͤber die Menge und dicht an einander geſtellte 
Ordnung ſeiner Fenſter ein Compliment machen woll⸗ 
te, rief aus: »Was fuͤr ein huͤbſches Haus haben Sie! 
auf meine Ehre, es ſieht aus ganz wie eine Laterne. « 
Ich muß geſtehn, die beyden Complimente ſind gleich 
ſchmeichelhaft; aber der Ausdruck, eine huͤbſche La⸗ 
terne, hat noch nicht das Gluͤck, als der Ausdruck, ein 
ſchoͤner Bettzug, gehabt. 
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als eine vollkommene Antwort auf alles das, was ich 
gegen ihn uͤber dieſe Materie geſagt habe, anfuͤhren 
werden. Niemand kann dieſen fuͤrſtlichſten von al⸗ 
len Plaͤtzen hoͤher ſchaͤtzen, als ich; man wuͤrde aber 
der Natur und Vanbrugh groß Unrecht thun, wenn 
man ihre Verdienſte um die Anordnung und Bildung 
deſſelben nicht von denen von Brown unterſcheiden 
wollte. 


Keine von allen übrigen Kunſtanlagen iſt leich⸗ 
ter und gewoͤhnlicher, als das Daͤmmen eines Stroms, 
der durch ein Thal auf einer fanften Ebene fließt; 
und es erforderte keine Anſtrengung des Genies), 
den Damm an dem ſchmalſten und verſteckteſten Orte 
anzulegen, das iſt alles, was Brown gethan hat. 
Er hat in der That das negative Verdienſt, (und das 
iſt kein geringes, worauf er nicht allemahl Anſpruch 
machen kann) daß er das entgegengeſetzte beholzte 
Ufer in feinem natuͤrlichen Zuſtande gelaſſen “); und 


*) Ich will nicht ſo weit gehen, als einer von meinen 
Freunden (der wegen feiner Neigung, ſonderbare 
Meinungen zu behaupten, allgemein bekannt iſt). 
Dleſer aͤußerte, als wir bey dem Platze von dem 

„großen Waſſer und von Brewn's Verdienſt, es ent⸗ 
werfen zu haben, ſprachen, er wüßte ganz gewiß, 
daß zu Blenheim keln Hausmaͤdchen waͤre, der es 
nicht gleich eingefallen ſeyn wuͤrde. 


**) Ich bin aber uͤberzeugt, daß ein Brown ſelten, 
wenn jemahls, die eigenthuͤmlichen Schönheiten des 
un verbeſſerten Zuſtandes dieſes beholzten Ufers fühle 
und unterſcheidet. Ein Anleger von Profeſſion iſt in 
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hätte er ein fo vortrefliches Modell benutzt — hätte 
er die andern weiter ſich ſtreckenden Ufer ſo einge⸗ 
richtet und angepflanzt, daß er etwas von dem nehm⸗ 


lichen Stil und Character um den See herum fort⸗ 


geſetzt hätte, (wiewohl mit denjenigen Verſchieden⸗ 
heiten, die natuͤrlich einem Menſchen von der gering⸗ 
ſten Erfindungskraft beyzufallen pflegen) ſo wuͤrde 
er, nach meiner Meinung, einiges Recht zu dem 
Nahmen, der ſeit ſeiner Zeit entſtanden, (ein Nahme 
von nicht geringen Anſpruͤchen, nehmlich der eines 
Landſchaftsgaͤrtners) haben; wenn aber die Ufer 
oberhalb und bey der Bruͤcke von ihm gemacht, oder 
auch gebilligt worden, ſo hatte ſein Geſchmack mehr 
von einem Ingenieur, als von einem Mahler; denn 
fie haben mit dem Glacis einer Feſtung eine fo ſtarke 
Aehnlichkeit, daß man wohl glauben moͤchte, dieſe 
Geſtalt waͤre ihnen zur Ehre der Feldzuͤge des großen 


jeder Ruͤckſicht einem Gemaͤldeputzer von Profeſſion 
gleich; der eine beſchaͤftigt ſich immer mit Gruͤnden, 
und der andere mit Gemaͤlden; die Augen aber, und 
der Geſchmack von beyden werden durch ihre Hands 
thierung ſo verdorben, daß ſie an beyden Dingen 
nichts, als Gegenſtaͤnde zum Glaͤtten und Poliren, 
ſehen; und ſie arbeiten immer fort, bis ſie alles, was 
unter ihre Haͤnde kommt, zerkratzt und zerſchunden 
haben. Jene characteriſtiſchen und geiſtvollen Rau⸗ 
heiten nebſt der Patina, dem Firniß der Zeit, und 
das die Zeit allein geben kann, (und an Gemaͤlden 
bisweilen Rohheiten verbergen kann, die ſelbſt der 
letzten Glaſur des Mahlers entgehen) verſchwinden 
ſogleich; und die Gemaͤlde und Plaͤtze werden ſo hell 
als Scriblerus Schild geputzt, und auch mit eben fo 
weniger Gewiſſensunruhe. 


— 
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Herzogs von Marlborough in Flandern gegeben wor⸗ 
den. 


Das Ufer bey dem Wohnhauſe, das dem bes 
holzten entgegen ſteht, und einen Theil von dem 
Liſtſtuͤck ausmacht, iſt aͤußerſt gut gerathen; denn 
dies verlangte einen hohen Grad von Politur, und 
darin war der Gaͤrtner zu Hauſe. Ohne die Abſicht 
zu haben, ſeln wirkliches Verdienſt bey dieſer Stelle 
zu ſchmaͤlern, (aber um es zugleich auf feinen gehö- 
rigen Werth, wie es mir vorkommt, zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren) muß ich bemerken, daß zwey Dinge beygetra⸗ 
gen haben, diefer Stelle theils eine reiche prächtige 
Wirkung in der Ferne, theils ein mannichfaltiges 
und geſchmuͤcktes Anſehn in der Naͤhe zu ertheilen, 
und dieſe Pflan zung iſt in beyden Ruͤckſichten von 
ſeinen andern ſehr unterſchieden. Erſtlich ſtanden 
verſchiedene alte Baͤume da, ehe er ſeine Werke be⸗ 
gann; und ihre hohe und ausgebreitete Gipfel pfle⸗ 
gen jenes Matte Todte des Umriſſes, cet air ecrale, 
das immer ſeine dichten klumpichten Baumpflanzun⸗ 
gen ) darſtellen, zu verhuͤten. Hernach verlangte 


+) Man könnte es vielleicht für unbillig halten, Brown 
wegen Gaͤrtner-Nachlaͤſſigkeit zur Verantwortung zu 
ziehen; man koͤnnte ſagen, daß es des Anlegers Sache 
ſey, Pflanzungen anzulegen und nicht zu lichten. 
Allein ein Arzt wuͤrde ſich ſehr ſchlecht um ſeinen Das 
tienten verdient machen, wenn er, nachdem er ihm in 
dem gegenwaͤrtigen Augenblick Vorſchriſten gegeben, 
ihn der Sorge feiner Wartfrau uͤberlleße und in feinen 
kuͤnftigen Veſuchen ſich nicht weiter um ihn bekuͤm⸗ 


/ 
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die Sage dieſes Platzes ein großes Verhaͤltniß Stau: 
den mit auslaͤndiſchen Bäumen von mancherley Hoͤ⸗ 


merte, ſondern der Krankheit ihren Gang nehmen 
ließe, bis der Patient, ohne Hoffnung, wieder zu 
geneſen, matt und entkraͤftet geworden. Brown wie⸗ 
derholte, während einer langen Praxis, häufig feine 
Beſuche, allein ſo viel ich bemerkt habe, tragen die 
Baͤume in ſeinen Pflanzungen kein Merkmahl von 
ſeiner Aufmerkſamkeit an ſich; in der That beweiſen 
feine Baumklumpen ſtark feine Liebe für Dichtigkeit. 

Es iſt noch ein anderer Umſtand in feinen Pflanzun⸗ 

gen, der angemerkt zu werden verdient Eine ſeiner 
liebſten Miſchungen war die Miſchung von Buͤchen 

und Schottiſchen Kiefern, und in ziemlich gleichem 
Verhaͤltniſſe: wenn man in einem Gehölze Einheit 
und Einfachheit des Characters hintanſetzen muß, fo 
ſollte es um einer Mannichfaltigkeit wegen, welche 
harmonirt, geſchehen; zwey Baͤume, die einander ſo 
gleich an Große und Anzahl find, und in der Form 

und Farbe mit einander fo ſtark contraſtiren, leiſten 

das nicht. 

Dies erinnert mich an eine Aneedote, die ich von 
jemand hörte, der überaus ſehr gewohnt war, die 
Gegenſtaͤnde mit einem Mahlerauge zu betrachten. 
Er hatte diey Kühe. Als feine Frau aus wahrer 
Wirthſchaftlichkeit die Bemerkung machte, daß zwey 
für ihren Haushalt ganz hinreichend wären, und ihn 
bat, er möchte eine fortfihaffen: fo ſagte er, »mein 
Gott, liebes Weib, zwey Kühe, weißt du ja, ma⸗ 
chen niemahls eine Gruppe! 

Ein dritter Baum hätte (wie eine dritte Kuh) die 
uͤbel zuſammenſtimmenden Formen und Farben der 
Buche und Schottiſchen Kiefer mit einander vereini⸗ 
gen und verbinden konnen; allein alles, was ich von 
Brown's Werken geſehn, hat mich uͤberzeugt, daß 
er, im figuͤrlichen Sinne, keine Augen hatte; und 
hätte er, im buchſtaͤblichen Sinne, keins gehabt, fo 
wuͤrde es nur ein Privatungluͤck, ein partielles Uebel 


11 


und ein allgemeines Gut geweſen Fit. 
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hen; dieſe Stauden und Pflanzen von niedrigerm 
Wuchſe, die, ob ſie gleich hauptſaͤchlich in Baum⸗ 
klumpen geſetzt ſind, davon die kantigen Raͤnder ei⸗ 
nen Grad von Steifheit *) haben, doch denen von 
hoͤherm Wuchſe oder den urſpruͤnglichen Bäumen una 
tergeordnet ſind, und ſich mit denſelben gut vertra⸗ 
gen, haben von dem entgegengeſetzten Ufer her das 
Anſehn eines reichen Unterholzes; und die Schönheit 
und verhaͤltnißmaͤßige Mannichfaltigkeit dieſer Gars 
tenſcene ſpricht von allen Seiten fuͤr die Methode zu 
pflanzen, die ich vorher beſchrieben habe. Es iſt 
mir aber doch einleuchtend, daß Brown nlcht nach 
Grundſaͤtzen von dieſer Methode Gebrauch machte; 
denn ſonſt wuͤrde er ſie wenigſtens bey minder polir⸗ 
ten Scenen verſucht haben, indem er Dorngebuͤſche, 


1) All dergleichen Kanten find nicht weniger dem Schoͤ⸗ 
nen, als dem Mahleriſchen zuwider; ſie ſind hart, 
ſchneidend und ſteif, fie zernichten allen Kurzweil des 
Umriſſes — alle Schönheit der Verwickelung. Das 
Gegrabene nebſt dem Kantigen, das dadurch verur⸗ 
ſacht wird, iſt ein Schandfleck, der anfangs (und 
aus gutem Grunde) des geilen Wuchſes wegen geduls 
det wird; wenn aber der Endzweck erreicht worden, 
warum erhaͤlt man den Schandfleck fort? Niemand, 
glaube ich, wuͤrde es fuͤr recht halten, um eine Gruppe 
von Kalmeas, Azaleas, Nhododendrong, u. dergl. 
die geil gewachſen, in ihrem natuͤrlichen Boden und 

Clima einen Kreis oder ein Oval zu graben, um dem 
Ganzen ein ſchoͤneres Anſehn zu geben. Warum graͤbt 
man in unſerm Lande immer noch um fie herum, nach⸗ 
dem fie fo frech wie unſere Pflanzen zu wachſen ange⸗ 
fangen haben? Warum läßt man es nicht ſehn, wie 
freudig ſie, ohne die Spuren der Wartung, in ihrem 
vaterlaͤndiſchen Boden wachſen? 
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geſetzt haben würde. Er muß unzählige Beyſpiele 
von der reichen, luftigen und ſogar geſchmuͤckten 
Wirkung folder Vermiſchungen in Wäldern, Par⸗ 
ken, an den Ufern der Fluͤſſe geſehen haben; und 
von dieſen haͤtte er den nuͤtzlichſten Unterricht ſchoͤpfen 
koͤnnen, wenn man erwarten duͤrfte, daß diejenigen, 
welche ſich für Verbeſſerer der Natur ausgeben, es 
ſich gefallen laſſen ee ee Schuler zu 
werden. 


Um aber von Brown's Geſchmack und e 


dungskraft in den Begleitungen des Waſſers gehoͤrig 
zu urtheilen, muß man diejenigen beobachten, die 
er ganz allein gemacht hat, und das kann man thun, 
ohne Blenheim ) zu verlaſſen; denn unterhalb der 


*) Da Blenheim der einzige Platz iſt, den ich mit Nah⸗ 
men eritiſirt habe, ſo bin ich dem beruͤhmten Beſitzer 
deſſelben (weichen zu beleidigen, es mir aus vielen 
Gruͤnden ſehr leid ſeyn wuͤrde) wegen der Froyheit, 
die ich mir genommen habe, eine Vertheidigung ſchul⸗ 
dig. Ich weiß aber zuverſichtlich, daß die edle Den⸗ 
kungsart, die von Natur mit jener Liebe und Kennt⸗ 
niß der freyen Kuͤnſte, wodurch er ſich fo auszeichnet, 
vergeſellſchaſtet iſt, ihn wird fühlen laſſen, daß es 
bey der Beurtheilung der neuern Gartenkunſt nicht 
anständig fur Brown geweſen ſeyn würde, fein be 
rühmteſtes Werk nicht zu erwähnen, und daß man 
ein Stillſchweigen uͤber dieſe Sache andern Urſachen, 
als der Delikateſſe und Achtung zugeſchrieben haben 
würde. Ich muß auch zu meiner Vertheidigung bin: 
zuſctzen, daß ich Blenheim ſchwerlich in dem Lichte 
eines gewöhnlichen Privateigenthums anſehen kann, 


r 
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Caſkade iſt alles ſeine Arbeit, und ein vollſtaͤndigeres 
Stuͤck von Einroͤnigkeit koͤnnte man ſchwerlich ſelbſt 
von feinen eignen Werken darſtellen. Wenn er ſich 
nicht mehr unter Schrubs und Sandgaͤngen befand, 
ſo war ber Gaͤrtuer ganz in Verlegenheit: da ſein 
Geiſt nie durch das Studium der ‚berühmten Land⸗ 
ſchaftsmahler auf ein erweiterteres Studium der Na⸗ 
tur vorbereitet worden war, und wenn er bey ſich 
keine Erfindung, keine neue Huͤlfsquelle fand, fo 
kopirte er ab, was er vornehmlich gefehn und bewun⸗ 
dert — ſeine eignen Werkchen; und entwarf einen 
rieſenmaͤßigen Sandgang in eben dem Geiſte, als er 
ein Parterre vergrößert hatte; wenn er ausgegraben 
war, fo füllte er ihn mit einem andern Element, 
nannte ihn einen Fluß, und glaubte, der vornehmſte 
Fluß im Koͤnigreiche müßte auf einen ſolchen Mes 
benbuhler eiferfürhtig ſeyn '). | 


es hat die ruhmwuͤrdige und beſondere Auszeichnung, 
eine Nationalbelohnung für wichtige Nationaldienſte 
zu ſeyn, und das Publikum hat ein mehr als gemels 
nes Intereſſe an allem, was ein ſo vortrefliches Denk⸗ 
mahl betrift. 


*) Brown und feine Anhaͤnger find große Oekonomen 
in ihrer Erfindung: bey ihnen ſind Spaziergaͤnge, 
Fahrwege, Baͤche und Fluͤſſe gleichſam verwandelbare 
Werke — man trockne einen von ihren Fluͤſſen aus, 
fo iſt es ein großer Gang oder Fahrweg — man Übers 
ſchwemme einen Spazier⸗ oder Fahrweg, ſo iſt es ein 
kleiner Bach oder Fluß — und die Begleitungen blei⸗ 
ben (wie das Schnarrwerk am Dudelſacke) immer 
dieſelben. 
Ein Bach wird wirklich nicht immer gedaͤmmt; es 
ld ihm bisweilen (wiewohl ſelten) feine Frepheit 
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gelaſſen; allein er wird, wie die Thlere, die der Ei. 
genthuͤmer herumlaufen laͤßt, durch Verſtuͤmmelung 
als Privateigenthum bezeichnet. Keine Operation 
bey Kunſtanlagen hat ſo ein Anſehn von Grauſamkeit, 
als wenn der beſcheidene eingezogene Character eines 
Bachs zernichtet wird. Ich erinnere mich eines 
Maars burlesquer Verſe über die Behandlung des Res 
gulus von den Carthaginienſern, welche vollkommen 
die Wirkung dieſer Operation beſchreiben: 

„Seine Augenlieder ſchunden ſie, guter Gott! 

wie ſah er ſtarr!« 
Gerade ſo martern dieſe Anleger elnen Bach, indem 
ſie ihn erweitern, ſeine ſchoͤne Franze weghauen, und 
ihn des Tages blendendem Auge ausſetzen. 


Wenn man Baͤche, ſtatt ſie allemahl in regel⸗ 
maͤßige Waſſerſtuͤcke zu verwandeln, zuweilen theil⸗ 
weiſe, und zu verſchiedenen Graden von Höhe hemmte, 
wo natuͤrliche Betten und watürliche Ufer mit Baͤu⸗ 
men und Dickigt, die uͤber den Betten hiengen, zu 
ſehen wären, fo wuͤrde da eine Miſchung und Aufs 
einanderfolge von ruhigem und laufendem Waſſer, 
von geſchwinder Bewegung und von hellem Wieder⸗ 


ſchein ſeyn. 


. 


223 


Beſchlu ß. 


Jo habe nun die vornehmſten Punkte der neuern 
Gartenkunſt durchgegangen; die Bemerkungen aber, 
die ich gemacht habe, betreffen ſaſt ganz allein den 
Grund, und nicht das, was man eigentlich Garten 
nennen koͤnnte ). Die Verſchoͤnerungen nahe beym 
Hauſe, und diejenigen Verzierungen, welche ſich am 
beſten mit der Architectur und mit jeder Art Gebaͤude 
vertragen, verdienen ein beſonderes Kapitel, und 
vielleicht werde ich in einiger Zeit, ſollte gegenwaͤrti⸗ 
ges Werk guͤnſtig aufgenommen werden, dieſe Sache 
unternehmen. 


Da die Gartenkunſt, im weitlaͤuftigſten Sinne, 
mit der Mahlerkunſt wetteifert, und beynahe eine 
neue Mahlerſchule gebildet hätte, fo glaube ich ge⸗ 
rechtfertigt zu ſeyn, daß ich ihre Operationen und 
Wirkungen mit denen der Kunſt, mit weicher ſie zu 


*) Ein Mann, der am Geſchmacke und Gefuͤhl ſowohl 
fuͤr die Kunſt als Natur keinem etwas nachgibt, klag⸗ 
te gegen mich, daß die Operatlonen von Brown ſich 
fo weit ausdehnten; — »die vorigen Anleger, « ſagte 
er, „blieben wenigſtens nahe beym Wohnhauſe, dieſer 
Mann aber kriecht wie eine Schnecke uͤber die ganzen 
Gründe, und läßt überall, wo er geht, feinen vers 
wuͤnſchten Schleim hinter ſich zuruͤck.« 


— 
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welteifern, ja ihre Lehrerin zu ſeyn vorgibt, in Ver⸗ 
gleichung geſtellt habe. Dieſe beyden Wetteiferer 
(die ich ſo ſehr wuͤnſchte mit einander zu vereinigen) 
find zeither durch ganz entgegengefegte Grundſaͤtze 
geleitet worden, und der Character ihrer Werke iſt 
einander eben ſo entgegen geweſen; die kalte matte 
Eintoͤnigkeit des neuen tieblings aber hat bey vielen, 
ja ſogar beruͤhmten Maͤnnern, den Vorzug vor der 
geiſtvollen Mannichfaltigkeit ihrer aͤltern Schweſter 
erhalten; wirklich iſt ſie durch dieſe hohe Gunſt ſo 
aufgeblaſen worden, daß fie kaum dieſe für ihre Ver⸗ 
wandtin anzuerkennen wuͤrdigte, und hat ſie ſogar 
mit Verachtung behandelt. Auch haben diejenigen, 
welche ihrer Verhaͤltniſſe und Einfluſſes wegen am 
geſchickteſten waren, zwiſchen beyden eine Vereini⸗ 
gung zu bewirken, vielmehr beygetragen, die eine 
in ihrer Eitelkeit zu erhalten und zu ſtaͤrken, und den 
Bruch zu erweitern; denn ich hoͤrte einmahl von ei⸗ 
nem großen Anleger die Idee fuͤr ganz ungereimt er⸗ 
klaͤren, Plaͤtze ſo als Gemaͤlde in allen Graden zu 
beurtheilen, oder ſie uͤberhaupt mit einander zu ver⸗ 
gleichen. Die edelſte Rolle, die ein Mann in der 
Welt ſpielen kann, und die ihm am meiſten die Ach⸗ 
tung und Liebe der Menſchen erwirbt, iſt — Eintracht 
und Harmonie, wo er nur Gelegenheit hat, zu be⸗ 
fördern: ich werde im gegenwärtigen Falle, wenn 
gleich ein Bruch zwiſchen dieſen ſiguͤrlichen Perſonen 
fuͤr die Geſellſchaft nicht von ſo ernſthaften Folgen 
iſt, doch kein geringes Vergnügen empfinden, und 
mir nicht wenig wiſſen, wenn ich in meinen Be⸗ 

8 muͤhun⸗ 
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muͤhungen glücklich ſeyn ſollte. Ich habe nach mei⸗ 
nem beſten Vermoͤgen gezeigt, wie ſehr es ihr wech⸗ 
felfeitiges Intereſſe erſodert, herzlich und einig mit 
einander zu handeln, und habe alle Bewegungs⸗ 
gründe zu einer ſolchen Eintracht vorgeſtellt, und ich 
hoffe, daß die Vorurtheile, fo tief fie auch einge. 
wurzelt ſeyn moͤgen — ſo ſehr ſie auch von denjeni⸗ 
gen, die bey der Trennung intereſſirt ſeyn koͤnnen, 
vertheidigt und unterſtuͤtzt werden, endlich weichen 
werden. Man duͤrfte mich vielleicht zu einem Frie⸗ 
densſtiſter etwas zu kauſtiſch und hitzig halten, und 
ich muß geſtehen, „mein Eifer fließt warm und hef⸗ 
tig von meiner Bruſt.“ Wenn man aber Krieg 
des Friedens wegen, ſo ſehr man auch die Guͤte des 
Mittels in Zweifel ziehen duͤrfte, fuͤhren muß, ſo 
wird jedermann einräumen, daß man denſelben ftand- 
haft und mit Macht fortſetzen mae wenn er einmahl 
angefangen worden. f 


Ich bin niemahls mit Brown in Geſclſchaſt 
geweſen, habe ihn auch nicht von Perſon gekannt, 
und daher kann ich keinen perſoͤnlichen Haß auf ihn 
haben; ich habe aber unzaͤhlige Beyſpiele von ſeinem 
Stolze und Deſpotismus gehoͤrt, und dergleichen 
hohe Anmaßungen ſcheinen mir wenig durch ſeine 
Werke ſich rechtfertigen zu laſſen. Stolz und ge 
bieteriſches Weſen, das, ſelbſt, wenn es mit wah⸗ 
ren Verdienſten und mit den vortreflichſten Talenten 
verbunden iſt, Unwillen und Widerſetzung erregt, 

S 
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macht ſich laͤcherlich, (und verdient es mit Recht,) 
wenn es die Geburt eines kleinen beſchraͤnkten Gei⸗ 
ſtes iſt, der durch eine zeitliche Gunſt uͤbermuͤthig 
geworden. 

Maſons Gedicht uͤber neuere Gartenkunſt it 
wirklich ein eben fo unmittelbarer Angriff auf 
Browns Syſtem, als das, was ich geſchrieben; 
er hat den Leſer eben fo ſtark vor der geſchmackloſen 
Steifheit der Baumklumpen u. dergl. geſichert, und 
gleichfalls das Studium der Gemaͤlde als die beſte 
Anleitung fuͤr Anleger empfohlen; das Lob aber, das 
er Brown ſelbſt (ſo ſehr es auch im allgemeinen ge⸗ 
ſchehen) ertheilt, hat die Wirkung eines ſo ſtarken 
Gegengifts verdorben. Die meiſten Menſchen ſind 
aus natuͤrlicher Traͤgheit mehr geneigt, eine alte feſt⸗ 
geſetzte und approbirte Praxis nachzubilden, als die 
Maͤngel derſelben zu verbeſſern, oder nach der Theo⸗ 
rie eine neue zu bilden. Maſons Lobrede hat daher 
Browns Praxis wirklich kraͤftiger beſtaͤtigt, als ſeine 
lehrer und Vorſchriften davor verwahrt haben. Die⸗ 
ſes Lob iſt aus einem ſehr freundſchaftlichen Bewe⸗ 
gungsgrunde ertheilt worden — nehmlich damit 
man nicht dem Gefühl derjenigen zu nahe traͤte, mir 
denen er auf freundſchaftlichen Fuß lebte, bey denen 
er ſich oft aufhielt, und die Brown oft gebraucht 
und bewundert hatten. Stillſchweigen wuͤrde in 
einem ſolchen Werke eine ſtillſchweigende Verachtung 
geweſen ſeyn, und noch ſchlimmer waͤre es geweſen, 
„ihn“ durch ein ſchwaches Lob verachtet zu haben. 
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Dieſe meine Vorſtellung kann man vielleicht für un⸗ 
richtla erklaͤren, allein ich habe oft Maſons geſchick⸗ 
tes Betragen in einer ſo delicaten Lage bewundert. 


Man kann es vielleicht als eine Vermeſſenheit 
anſehn, daß ein Menſch, der ſich noch nie durch eine 
Arbeit, die ſeinen Meinungen Anſehn verſchaffen 
koͤnnte, ausgezeichnet, ſo keck das, was Perſonen 

vom edelſten Geſchmacke und Erziehung bewundert 
und ausgeuͤbt haben, verwirft; allein die Macht der 
Mode und des Beyſpiels iſt allgemein bekannt, und 
es erfordert nicht wenig Geiſtesſtaͤrke und Vertrauen 
auf feine eignen Grundſaͤtze, der allgemeinen Mei: 
nung und Praxis zuwider ſelbſt zu denken und zu 
handeln. Ein Franzoͤſiſcher Schriftſteller (ich kann 
mich nicht beſinnen, welcher) wagt es, einen Zwei⸗ 
ſel zu aͤußern, ob nicht ein Baum, der mit allen 
ſeinen Zweigen frey und unangetaſtet im Winde ſich 
hin und her bewegt, ein der Bewunderung wuͤrdi⸗ 
gerer Gegenſtand ſeyn möchte, als einer in den Gaͤr⸗ 
ten von Verſailles, der zu einer Form geſchnitten 
worden. Hoͤchſtwahrſcheinlich waren die Baͤume 
dieſes kuͤhnen Zweiflers in der Theorie eben ſo be⸗ 
ſchoren, als die Baͤume ſeines Souverains. 


Es iſt gleichfalls wahrſcheinlich, daß es man⸗ 
chem Englaͤnder ſehr wehe gethan, wenn Brown ei⸗ 
nen huͤbſchen Forellenbach zu einem Waſſerſtuͤck ver 
beſſert; und daß er manchmahl hernach, wenn er 
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auf deſſen nackten Ufern ſpazieren ging, und durch 
das Blendende und Steife beleidigt wurde, den Ge⸗ 
danken gehabt, wie ſchoͤn gefranzt dieſe ehemahls an 
ſeinem kleinen Bache waren, wie dieſer bald reißend 
über die Steine und Untiefen lief, bald in einem 
engern Bette ſich ſtill unter den uͤberhangenden Zwei. 
gen ſortſchlich. Er wird ſich mancher reichen natuͤr⸗ 
lichen Baumgruppen erinnern, — die nun zu Baum 
klumpen gelichtet und gerundet ſind, mancher ver⸗ 
ſteckten und ſchattigen Präße, welche ihm in ſeiner 
Kindheit lieb geweſen — die jetzt ganz offen und 
entbloͤßt, ohne Schatten oder Man nichfaltigkeit find; 
und alle dieſe Aufopferungen find nicht feines Ge: 
ſchmacks, ſondern des Geſchmacks der Zeit wegen 
und feinem natürlichen Gefühl zuwider geſchehen. 


Mich duͤnkt, als wenn etwas von Patriotismus 
in dem Lobe, das Walpole und Maſon der Englie 
ſchen Gartenkunſt ertheilt haben, ſich befaͤnde, und 
dieſer Eifer fuͤr die Ehre ihres Vaterlandes hat ſie 
bey dem allgemeinen Blicke der Materie Fehler uͤber⸗ 
ſehen laſſen, die ſie ſelbſt verworfen hatten. Ich 
befiße zuverſichtlich eine eben fo warme Vaterlands⸗ 
liebe, ſie hat aber eine ganz andere Wendung ge⸗ 
nommen; und ich bin aͤngſtlich darauf bedacht, mein 
Vaterland von dem Schimpfe zu befreyen, ein Sy⸗ 
ſtem zu verbreiten, das, ſollte es allgemein werden, 
das Antlitz von ganz Europa verunſtalten würde, 
Mein Wunſch iſt, daß eine edlere, freyere und er⸗ 
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weitertere Idee von Kunſtanlagen herrſchend werden 
möchte; daß ſtatt der beſchraͤnkten mechanifchen Pra⸗ 
sis einiger weniger Gaͤrtner, die vortreflichen und 
mannichfaltigen Werke der größten Mahler aus je. 
dem Zeitalter und Lande, und derſelben größten Leh⸗ 
rerin, der Natur, die großen Muſter der Nachah⸗ 
mung werden möchten. 

Machte der Geſchmack fuͤr Zeichnen und Mah⸗ 
len, und die Kenntniß der Grusdſaͤtze derſelben ei« 
nen Theil der Erziehung der vornehmern Staͤnde 
aus; verbeſſerte ein jeder, ſtatt daß er einen Anleger 
von Profeſſion dingt, der ſelne Gründe nach einem 
ſeſtgeſetzten Modell martert und quaͤlt, ſeinen Platz 
ſelbſt nach den allgemeinen Entwuͤrfen, die er aus 
der Natur und den Gemaͤlden, oder von den Win⸗ 
ken genommen, die ihm Lieblingsmahler oder Lieb⸗ 
lingsparthien der Natur gegeben haͤtten, — ſo 
moͤchte mit der Zeit eine große Mannichfaltigkeit in 
den Stilen der Kunſtanlagen, und jeder derſelben 
von beſondern Vorzuͤgen ſeyn. Niemahls betrach- 
teten zwey Mahler die Natur mit einerley Augen, 
ſie zielten durch tauſend verſchledene Wege auf einen 
Punkt, und das macht das Reitzende bey einer Be⸗ 
kanntſchalt mit ihren mannichfachen Arten von Ent⸗ 
wurf und Ausführung aus; ein jeder aber von 
Browns Anhängern kann mit vieler Wahrheit ſagen, 
wir haben unter uns nur Eine Idee. 

Ich habe immer gehoͤrt, Hamilton, der Painſ⸗ 
hill geſchaffen, Härte die Gemälde nicht allein ſtudirt, 
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fondern fie auch ausdruͤcklich zum Behuf der Verbeſ. 
ſerung wirklicher Landſchaften ſtudirt. Der Platz, 
den er geſchaffen, beweiſt voͤllig den Nutzen eines 
ſoſchen Studiums. Es machte mir unter vielen 
Umſtaͤnden von ruͤhrenderer Wirkung ein Spazier⸗ 
gang, welcher durch einen mit Gehoͤlz eingefaßten 
Grund fuͤhrt, ungemein Vergnuͤgen; nicht das, 
was dabey geſchehen, ſondern das, was nicht ge⸗ 
ſchehen, machte mir Vergnuͤgen; er hatte keine 
Kanten, keine Borbirungen, keine deutliche Grenz⸗ 
linien, nichts war geſchehn, außer daß man den 
Grund gehoͤrig ſauber und nett, und die Communi⸗ 
cation von aller Hinderniß und Verbauung frey er⸗ 
halten; das Auge und die Tritte wurden nicht in 
Schranken gehalten, und wenn es fuͤr einen Schrift⸗ 
ſteller oder einen Mahler ein großes Lob iſt, daß er 
weiß, wenn er aufhoͤren muß, ſo iſt dieſes fur e einen 
Anleger ein nicht geringeres. 


In einem Platze, der (wie ich glaube) von 
Kent angefangen und von Brown vollendet wurde, 
iſt ein Gehoͤlz von vielen alten Baͤumen, die mit 
Epheu uͤberzogen und mit Dickigt von Stechpalmen, 
Eibenbaͤumen und Dornſtraͤuchen untermengt ſind, 
ein Gehoͤlz, das Rouſſeau à la reverie gewidmet 
haben würde, fo von Gängen und grünen Alleen, 
die insgeſammt kantig und bordirt find, durchſchnit⸗ 
ten worden, daß inan aus denſelben nirgendwo kom⸗ 
men kann, ſie verfahren ſo wie die Fliegenklatſcher 
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in Laputa, und wecken einen ſogleich aus dem Trau⸗ 
me, ſich in die Einſamkeit zuruͤckzuziehen. Die 
Bordirungen dieſer Gaͤnge (und dies iſt ein ſehr ge. 
woͤhnlicher Fall,) ſind ſo dick, und das übrige Gas 
hoͤlz ſo rauh, wild und ungeſchlacht, daß es ſcheint, 
als wenn der Anleger geſagt haͤtte: „du ſollſt nie 
von meinen Gaͤngen ausſchweifen — nie deinen Ge⸗ 
ſchmack und Urtheilskraft üben — nie deine Anord⸗ 
nungen bilden, weder deinem Auge, noch deinem 
Fuße ſoll es vergoͤnnt ſeyn, von den Graͤnzen, die 
ich aufgeſucht, ab» und weiter herum zu irren“ — 
eine Art von Sclaverey, die ſich nicht fuͤr ein freyes 
Land ſchickt. 


Es iſt in der That etwas deſpotiſches in dem 
allgemeinen Syſtem der Kunſt, Anlagen zu machen; 
alles muß licht und offen werden — alles, was hin⸗ 
dert und verbauet, dem Erdboden gleich gemacht — 
Haͤuſer, Obſt⸗Kuͤchengaͤrten, alles nieder» und 
weggeriſſen werden. Die Mahlerkunſt hingegen hat 
die Abſicht, den Geiſt menſchenfreundlicher zu machen: 
wenn ein Deſpot jeden, der in ſein Gebiet kommt, 
für einen ſolchen hält, der ſich feines Guths mit Ges 
walt bemaͤchtigen will, und Bauerhuͤtten und Fuß⸗ 
ſteige einreißen und allein regieren moͤchte, ſo be⸗ 
trachtet ein Liebhaber der Mahlerey die Wohnungen, 
die Einwohner und die Spuren ihres Verkehrs als 
Schmuck für eine Landſchaft “). 


0 Joſhua Reynolds erzählte mir, daß, als er und 
Wllſon der Landſchaftsmahler in Richmond auf der 
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Es gibt Seelen, die keines andern Bewegungs⸗ 
grundes, die Menſchlichkeit zu ehren, beduͤrfen, als 
deſſen, was innerlich vorgeht. Und bey der Ge⸗ 
legenheit kann ich nicht widerſtehen, dem Andenken 
eines geliebten Onkels einen Tribut zu entrichten, und 
ſeine wohlwollende Geſinnung gegen alle Einwohner 
um ihn herum aufzuzeichnen, die auf mich von der 
früheſten Kindheit an Eindruck machte, ein Ein⸗ 
druck, den ich immer bey mir zu erhalten wuͤnſche. 
Es ſchien, als wenn er ſeine weitlaͤuftigen Gaͤnge 
eben ſo ſehr fuͤr dieſe, als fuͤr ſich haͤtte machen laſ⸗ 
fen, fie bedienten ſich der ſelben fo fren, und ihre 
Freude war ſeine Freude. Das Dorf trug eben ſo 
ſtarke Merkmahle von ſeiner und ſeines Bruders 
Sorge (denn in dieſer Ruͤckſicht ſchienen ſie nur Eine 
Denkungsart 1 zu haben,) für die Erquickungen und 
Freuden der Bewohner teffelben an ſich. Derglei⸗ 
chen ſorgſame Leutſeligkeit wird durch eine liebreiche 
Achtung und Ebrerbietung hoͤchlich erwiedert, und . 
waͤre ſie durchgaͤngig im ganzen Koͤnigreiche, ſo 
wuͤrde ſie ungleich mehr ausrichten, uns vor demo⸗ 


Terraſſe ſtanden, Wilſon auf eine beſontere Stelle 
gezeigt, und, um ſein Auge darauf zu richten, geſagt 
habe, »dort bey jenen Haͤuſern — dort, wo die Figu⸗ 
ten ſind.« — Ob ich gleich ein Mahler war, ſagte 
Joſhua, ſo war ich doch verlegen; ich glaubte, er 

meynte Statuen, und ſahe auf die Spltzen der Haͤu⸗ 
fer, weil ich anfaͤnglich nicht merkte, daß die Manns⸗ 
und Weibsperfonen, die wir deutlich herum ſpaziren 
ſahen, von ihm allein für Be in einer Laudſchaſt 
gehalten würden. 


— 
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kratiſchen Meinungen zu ſchuͤtzen, als zwanzigtauſend 
Wöhigerüſtete bewaͤhrte eker 


Das froͤhliche Weſen dieſer von mir engen 
Scenen und alle die intereſſanten Umſtaͤnde, die es 
begleiten, (die von denen der einſamen Groͤße ſo ver⸗ 
ſchieden find,) haben mich überzeugt, daß derjenige, 
der Wohnungen, Gärten und Einzaͤunungen bloß 
der Ausdehnung und der Parade des Eigenthums 
halber zerſtoͤrt, nur die Graͤnzen der Eintoͤnigkeit, 
und graͤulichen Eigenliebe und Stolzes ausdehnet, 
die der Mannichfaltigkeit aber, Unterhaltung und 
Menſchlichkeit derengert. 


Es iſt mir, ich geſtehe es, auffallend, daß in 
einem Zeitalter und in einem Lande, wo die Kuͤnſte 
fo bluͤhen, nur ein einziger Plan, (und zwar nur ein 
mittelmäßiger,) fo allgemein angenommen worden; 
und daß nicht zuweilen die Liebe zum Sonderbaren 
dieſe Methode, allen Unterſchied aufzuheben, alle 
Plaͤtze einander gleich, alles ſowohl kahl als ge⸗ 
ſchmacklos zu machen, unterbrochen hat. 


Wenige Menſchen ſind ſo gluͤcklich geweſen, daß 
ſie niemahls den wahren Proſaiſten geſehn oder ge⸗ 
hört hätten, welcher mit einerley ruhigen Mine 
lläͤchelt, und feine fließenden alltaͤglichen Undinge mit 
einerley gleichtönigen Stimme deutlich herſagt: er iſt 
das wahre Sinnbild der geſchlaͤngelten Gaͤnge, Guͤr⸗ 
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tel und Fluͤſſe, und aller Werke von Browm. Sie 
ſind, wie er, glatt, fließend, eben, deutlich und 
kenntlich, und machen, wie er, die Seele ganz 


muͤde ). 


1) Die Sprache, (wenn man es fo nennen kann,) wo⸗ 
durch die Gegenſtaͤnde des Geſichts ſich verſtaͤndlich 
machen, hat genaue Aehnlichkeit mit der Redeſprache. 
Einem, der gewohnt iſt, die Natur, die Gemaͤlde 
oder Zeichnungen mit einem Mahlerauge zu betrach⸗ 
ten, gibt der geringſte Wink bey dem geringſten An⸗ 
blick einen völligen und deutlichen Verſtand, gerade 
fo, wie der geringſte Ton bey der nachläffigften Arti⸗ 
kulation einem Ohre, das mit der Sprache des Reden⸗ 
den wohl bekannt iſt, den Verſtand zufuͤhrt: wer 
aber in dieſer Sprache nicht recht geuͤbt iſt, dem iſt 
ein ſolcher Ton ganz unverſtaͤndlich; für ihn muß 
jedes Wort deutlich und artikulirt ausgeſprochen wer⸗ 


den. 6 

Da ferner dieſe geringen Winke und geſchlauderten 
Artikulationen in der Sprache oft Grazie und Leben 
haben, welches, wenn die Worte deutlich ausgeſpro⸗ 
chen werden, verloren geht, eben fo gewaͤhren viele 
von den geringen und ausdrucksvollen Zuͤgen ſowohl 
in der Kunſt, als in der Natur denen, die mit dieſer 
Sprache durchaus bekannt ſind, das groͤßte Ver⸗ 
gnuͤgen. Das kann vielleicht der Grund von den 
deutlich bezeichneten Unterſcheidungen bey Kunſtan⸗ 
lagen ſeyn; denn ſo wie man einem Menſchen, der 
der Sprache in der einen Bedeutung ungewohnt iſt, 
jedes Wort bezeichnen muß, wenn man ihm einen 
Begriff beybringen will, eben ſo muß man demjeni⸗ 
gen, der der Sprache in der andern Bedeutung nicht 
gewohnt iſt, jeden Gegenſtand bezeichnen, man muß 
ſcharſe Linien ſchneiden, welß, roth, ſchwarz u. ſ. w. 


Machen. 
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Es gibt ein ganz anderes und vlel ſelteneres 
Weſen, und das ſchwerlich von der nehmlichen Gat⸗ 
tung zu ſeyn ſcheint, das voller unerwarteter Wen— 
dungen, — voller Lichtſtrahlen iſt: die gewoͤhnlich⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde werden von denſelben in fo ſonder⸗ 
bare, aber doch natuͤrliche Geſichtspunkte geſtellt — 
es bringt ſo unerwartete Uebereinſtimmungen und 
Contraſte hervor — ſolche Verbindungen, die fo 
wenig vorkommen, aber doch nie gezwungen oder 
unnatuͤrlich ſind, daß die Aufmerkſamkeit nicht er⸗ 
ſchlaffen kann, ſondern wegen des Vergnuͤgens uͤber 
das, was da geweſen, iſt man begierig auf das, 
was kommen wird. Das iſt das wahre Mahleri⸗ 
ſche, und man kann das Eigenthuͤmliche dieſes Aus⸗ 
drucks am beſten einſehen, wenn man auf das Ach⸗ 
tung gibt, was dem Schoͤnen im Umgange entſpricht. 
Wie ganz anders iſt die Wirkung von jenem ſanften 
ſchmeichleriſchen Stile, von jenen fanften Ueber⸗ 
gaͤngen, welche, ohne zu blenden oder in Erſtaunen 
zu ſetzen, ein zunehmendes Intereſſe behalten, und 
ſich nach und nach des Herzens bemeiſtern. 


Man darf nur etwas Empfindſamkelt und etwas 
Beobachtungsgeiſt haben, um das, was wirklich 
ſchoͤn und intereſſant iſt, von dem bloß glatten, 
fließenden und geſchmackloſen zu unter ſcheiden, und 
dem erſtern einen entſchiedenen Vorzug zu geben; 
nicht ſo gewoͤhnlich iſt es, einen wahren Geſchmack 
an mahleriſcher Scenerie zu haben, und ſelbſt an 
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geſchwinden lebhaften Wendungen und Verwickelun⸗ 
gen der Converſation finden nicht alle Wohlgefallen. 
Ich habe manchmahl einen Proſaiſten in der Geſell⸗ 
ſchaft eines Mannes von einer feurigen lebhaften 
Einbildungskraft ganz beſtuͤrzt und verlaſſen geſehn; 
er ſchien „vom Uebermaß des Lichts geblendet zu 
ſeyn,“ und ſeine ſtumpfen ſchlaͤfrigen Faͤhigkeiten 
ſchienen ganz unvermoͤgend zu ſeyn, mit ihm gleichen 
Schritt zu halten: ich habe hernachmahls den nehm⸗ 
lichen Menſchen ſich genau an einen feiner Bruͤ⸗ 
der von Proſaiſten ſchließen ſehen, und die beyden 
Schnecken wandelten fo ruhig und vergnuͤgt über 
ihren Schleim fort, daß ſie von dem, was ſie ge⸗ 
hoͤrt, keinen groͤßern Eindruck des Vergnuͤgens oder 
Neides zu empfinden ſchienen, als man von einer 
wirklichen Schnecke vermuthen kann, daß ſie bey 
den hurtigen Saͤtzen und Spruͤngen eines Hirſches 
oder eines ſehr hitzigen Rennpferdes empfindet. 


Das iſt genau mit jenem praktiſchen Proſaiſten, 
dem Anleger, der Fall: man fuͤhre ihn zu einer bloß 
mahleriſchen Scene, fo wird er durch die Mannich⸗ 
faltigkeit und Verwickelung derſelben ganz verwirrt 

und außer ſich geſetzt, da er fuͤr deren Reitze weder 
Geſchmack noch Sinn hat; und verlangt zwiſchen 
feinen Baumklumpen zu kriechen, und in der Wen⸗ 
„dung eines Sandganges über den zehnten Theil eines 
Zolls zu debattiren. Die Maſſe der Anleger ſchei⸗ 
nen zu vergeſſen, daß wir uns von andern Thieren 


Beſchluß. 237 


dadurch unterſcheiden, daß wir (wie Milton es bei 
ſchreibt,) „als weit edlere Geſchoͤpfe von aufgerichte⸗ 
tem Geſichte ſind;““ fie gehen herum „mit einem 
bleyernen Auge, das gern auf den Erdboden ſieht,“ 
und ſind beſtaͤndig mit Wendungen und Schwingun⸗ 
gen, mit Manoeuvriren der Pfaͤhle fo beſchaͤftigt, 
daß fie niemahls eine Idee von den erſten Anfangs. 
gruͤnden der Zuſammenſetzung erlangen. 


Ein ſolches mechaniſches Syſtem von Operatio⸗ 
nen verdient kaum den Nahmen einer Kunſt. Es 
gibt wirklich in allen Sprachen gewiſſe Woͤrter, dle 
in einem guten und boͤſen Verſtande gebraucht wer⸗ 
den, dergleichen ſind zum Beyſpiel Einfalt oder Ein⸗ 
fachheit, und einfaͤltig oder einfach, Kunſt und 
kuͤnſtlich, womit wir eben ſo oft unſere Verachtung 
als Bewunderung ausdruͤcken. Ich glaube, daß 
das Wort Kunſt, wenn man es in Abſicht auf Plan 
oder Anordnung im guten Verſtande braucht, die 
Idee von einem Grad von Erfindung — von An⸗ 
gabe, die nicht gemein iſt — von etwas, das Er⸗ 
wartung erregt — das ſich, und zwar mit gutem 
Erfolge von dem unterſcheidet, was man ſich erin⸗ 
nert vorher bc zu haben, der Seele beybringen 
will. In Abſicht auf die Kunſt, Anlagen zu machen, 
wurde ich das allein Kunſt im guten Verſtande nen⸗ 
nen, das ſich damit beſchaͤftiget, daß es von den un⸗ 
endlichen Mannichfaltigkeiten des Zufalls (den man 
gemeiniglich im Gegenſatze deſſen, was man Kunſt 
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heißt, Natur nennt,) ſolche Umſtaͤnde aufſammlet, 
die man auf eine gluͤckliche Art nach den wirklichen 
Capabilitaͤten oder Faͤhigkeiten des zu verbeſſernden 
Platzes anbringen kann. Dies haben eben die Mah⸗ 
ler in ihrer Kunſt gethan, und daher kommts, daß 
viele von dieſen glücklichen Zufaͤlligkeiten, die fie ſtark 
angegeben und kenntlich gemacht haben, mahleriſch 
genennt werden. 


Derjenige wird daher, nach meinem Urtheile, 
dle melſte Kunſt in Verbeſſerung und Verſchoͤnerung 
beweiſen, der die groͤßte Mannichfaltigkeit der Ge⸗ 
maͤlde, — ſolcher verſchiedener Zuſammenſetzungen, 
als die Mahler am wenigſten geaͤndert wiſſen wollen, 
läßt (ein weſentlicher Punkt) oder hervorbringt, aber 
nicht der, welcher mit der allgemeinen Wegraͤumung 

und Glattmachung ſein Werk anfaͤngt, das heißt, 
mit Zerſtoͤrung aller jener Zufaͤlligkeiten, wodurch 
man ſo große Vortheile haͤtte erhalten koͤnnen, die 
aber hernach die erleuchtetſte und erfahrenſte Kunſt 
nie wieder zu erſetzen hoffen kann. N 


Wenn ich hoͤre, wie viel man an einem Platze 
von großer Ausdehnung durch die Kunſt gethan — 
wo an keiner Stelle, wo dieſe Kunſt geſchaͤftig ge⸗ 
weſen, ein Mahler ſein Skizzenbuch herausnehmen 
wuͤrde; wenn ich die kraͤnkelnde Darſtellung dieſer 
Kunſt, ſo wie ſie iſt, und den gaͤnzlichen Mangel 
an Wirkung ſehe: fo gerathe ich in Verſuchung, den 


Beſchluß. 239 


4 
Sinn jenes beruͤhmten Verſes aus dem Taſſo umzu⸗ 
kehren, und von dergleichen Arbeiten zu ſagen: 
L’arte che nulla fa, tutta fi fcuopre *. | 


indem er ſich nicht das Anſehn gibt, als wolle er ihn 
leiten, ſondern neue Gegenden mit ihm aufſuchen. 


Eben fo ſollte der Anleger die Mittel, an die ruͤh 
rendſten Stellen zu gelangen, erleichtern, aber ſelten 
den Zuſchauer auf einen einzigen Weg — auf einen 
einzigen Punkt hinzwingen, und ſogar, wo moͤglich, 
es verbergen, daß er uͤberhaupt einen Gang ange⸗ 
legt. Wir fühlen von Natur ſelbſt bey Kleinig⸗ 
keiten eine Widerſetzung gegen Deſpotismus, und 
wir ſind niemahls ſo innig vergnuͤgt, als wenn wir 
uns frey, ungezwungen und nicht geleitet glauben, 


5) Kein Vers iſt allgemein bekannter, als dieſer: 
L’arte che tutta fa nulla fi ſcuopre; 


und keine Vorſchriſt fo durchgängig angenommen; 
gleichwohl darf ſie nicht zu genau in allen Faͤllen be⸗ 
folgt werden. 


Nahe beym Wohnhauſe ſollte kuͤnſtliche Scenerle 
in Verhaͤltniß gegen den Stil und Character des Ges 
daͤudes Statt finden; und ein Hauptfehler der neuern 
Gaͤrten (im beſchraͤnkten Sinne des Worts,) iſt ein 
gewiſſes Streben nach Einfachhelt und Schlichtheit, 
das ſich mit dem Reichthum und der Pracht der archi⸗ 
tectonifhen Verzierungen nicht verträgt, An andern 
Stellen follte die Vorſchrift ihre voͤllige Kraft haben, 
und der Anleger ſich, wie ein verſtaͤndiger Anleger 
verbergen, der die Einbildungskraft bey ſeinem Leſer 
in Thaͤtigkeit ſetzt. 
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und ſelbſt die Entdeckung gemacht haben, Homer 


erſcheint ſelten in eigner Perſon, aber Fielding, und 
bisweilen auf eine prahleriſche Art: mitten unter 
allen ſeinen Schoͤnheiten (und kein Schriſtſteller hat 


deren mehrere,) iſt es ein auffallender Fehler. 


Ende des zweiten Theils. 
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